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iie  ich  zu  meiner  eiü^entlichen  Auti^abe.  der  Dar- 
stelluiio-  der  liistorischen  Entwicklung  der  Kranio- 
^'^  logie  und  Kraniometrie,  ilirer  heutigen  Stellung  und 
ihres  Wertes  für  die  Klassification  der  Menschheit,  übergehe, 
will  ich  zuerst  einige  Fragen,  welche  die  Schädellehre  im 
-Vllgemeinen  angehen,  kurz  beleuchten,  besonders  in  früherer 
Zeit  hat  man  alles  ohne  Ausnahme  gemessen,  jeden  vSchädel; 
das  kann,  besonders  bei  der  Aufstellung  von  sog.  „Mittel- 
zahlen."   zu   nicht   unbedeutenden   Fehlern   füliren. 

Zweifellos  muss  unter  dem  Material  eine  gewisse 
Auswahl  getroffen  werden.  Zunächst  sind  alle  pathologisch 
\eränderten  Schädel  ebenso  wie  die  künstlich  deformirten, 
die  sog.   „skoliopädischen"    auszuschliessen. 

Ich  will  die  hier  in  Hetracht  kommenden  Fälle  der 
Reihe  nach  anführen.  \'or  allem  ist  die  N'erändernng  des 
Schädels  durch  Rachitis  wichtig,  deren  Finlluss  auf  den 
Ossilicationsprozess  teils  hemmend,  teils  beschleunigend, 
jedenfalls  aber  stark  verändernd  einwirkt.  Man  Irat  be- 
hauj)tet.  Rachitis  könne  bereits  während  des  Fötallebens 
auftreten.  Ihre  Wirkung  in  diesem  Falle  ist  wenig  unter- 
sucht. IJesser  \ertraut  sind  wir  mit  der  post-embr\'onal 
eintretenden  Rachitis.  Sind  die  l-'onianellen  bei  ihrem 
.Auftreten  noch  nicht  \er\\achsen,  die  Schädelknochen  also 
noch  in  dem  L'ebergangszustand  vom  Knorpel  zum  Knochen, 
so  erweichen  sie  wieder,  werden  dünner,   um  teilweise  so<»-ar 


zu  /iMTi-issiMi  oiK-r  AiiriirilMiiii^iMi  /.ii  crh.illi'ii.  da  das 
(iohirii  sii-li  inrisi  nonnat  riilw  ii-kcll.  i-'rsl  .s|)äii'|-  si-t/.l 
tlor  W'rkiiiH'luM-unirspro/i'ss  wieder  ein.  meisl  sind  dann 
ilio  OssilicatioMs/iMilren  S4t.\i,^«.Mi  einaniK-r  \  eis(  liolu-n  iintl  i's 
bilden  sieh  die  (  )ssa  \\'..nniana.  Drv  ueielie  Seliiulel  sinkt, 
tliii'i'h  chis  (Jewieiil  ili's  (M-iiirnes  i^iv.w  nn^^cn.  \\  ii-  ein 
(iimiinihall  rin<j;-s  nni  das  l-'or.  ovc.  niaLjii.  herah,  so  dass 
dieses  sehr  liet'  /u  liefen  koninit.  ICine  /.weile  Art  iler 
path()h)_oisehen  SehrulekU^lorniation  tritt  ein  hei  llxch-o- 
cophalie.  Diese  entsteht  chirt-h  i'iheriniissiuH-  |-a/,eu^iinir 
V(in  I'^lüssin-keil  im  ."^ehätK-k  entwH'dei-  in  iK'n  N'entrikehi 
oder   /.wisehen   iK-n    Mendiranen. 

Tritt  lue  (  i'ehirnwassi'rsueht  xoi"  der  \'erwaehsun^ 
clor  Xäthe  r\\\.  so  wiril  der  Seh.idi'l  nach  aHen  Seiten  hin 
trleieliiuilssiir  autl;-i-triehen.  und  erh.dl  (knin  (he  leieht  zu 
diaL,niosti/,irenile   kuireh^-e    l"'orni. 

Sind  che  \;illie  hereits  \(,'rwaelis(-n.  so  aussin't  sich 
der  I)ruek  der  l'Müssinkeit  nur  .ni  einigen  Stehen.  .Meist 
treten  dann  die  Stirnh()ckcM-  stark  liervor.  ehenso  die 
Scjuaina  'rcinporalis.  die  sich  chdiei  oft  noiii  Tarietade  teil- 
weise lr)st  Auch  das  Occiput  ist  hervoriretrieben,  ebenso 
das  I)acr\()n  etc.  (relit  die  Flüssii^keit  wieder  zurück,  so 
verdicken  sich  die  Knochen,  um  den  leeren  Kaum  auszu- 
füllen: derartii^e  Schädel  sind  leicht  an  dem  abnorm 
grossen  (jewicht  zu  erkennen.  .Ms  drille  palholojrisclie 
Schädelt'orni  wäre  die  Mikrocephalie  zu  nennen.  Mikro- 
cephalie  entstellt  durch  abnorme  ICntwickluntr  des  (jehirns. 
Meist  entwickelt  sich  das  (rehirn  sehr  langsam,  die  hintern 
Partien  rascher  als  die  vordem.  Das  Cjehirn  u^ird  sehr 
leicht,  die  Windungen  sind  etwa  der  .\rt,  wie  man  sie 
sonst  bei  einem  F'ötus  von  r<  —  (>  Monaten  trifft.  Hroca 
fand  als  Durchschnittsvolumen  der  Schädel  von  A  Micro- 
cephalen  im  Alter  von  20  —  M)  Jahren  414  ccm.i).  Mon- 
tane t  cubirte  sechs  Schädel  von  .Microcephalen,  wobei  sich 


^)    Prof.     Broca,     Instraction.scraniologi(|nes     de     la    Societö 
d' Anthropologie.    Paris  1876. 


als  Mittelwert  440  com  crii^aben'),  wahi-oiul  der  1  )urch.schnitts- 
inhalt  des  Schiidels  beim  normalen  Menschen  etwa  I5(K) 
com  beträ<rt. 

Kine  i^rosse  Anzahl  \on  vScluideldetormationen  entsteht 
infolge  praeniaturer  Xahtsviiostosen.  Virchow^)  stellte  das 
(ifesetz  anf:  „Infolge  S\-nostose  einer  Xaht  bleibt  die  Ent- 
wicklung tles  Schädels  in  senkrechter  Richtung  zur  ver- 
wachsenden Xath  zurück.'*  Das  ist  sehr  leicht  verslilndlich 
und  ich  will  die  dadurch  entstehenden  l"'ormen  nur  kurz 
anführenS). 

Arcocephalie.     ( ).\\cephalie,      1 1\  jjsocephalie,     Pyrgocel- 

phalie :  hoher  Schädel. 
Platvcephalie,   Tapinocephalie :    Die    Schädehvölbung  ist 

plattgedrückt. 
Euricephalie  :  breiter  vSchädel. 
Stenocephalie  :  schmaler  vSchädel. 
Trochocephalie:  sehr  runder  Schädel. 
Trigonocephalie  :    dreieckiger    Schädel    mit    der    Spitze 
nach  vorn ;    vermutlich    eine   Folge    der  Svnostose  der 
Medio-Frontal  Xaht. 
Megalocephalic :    Schädel    von    übermilssiger    (Geräumig- 
keit. 
Kephalon  :  grosser,  plumper  Schädel  (X'irchow). 
Leptocephalie,  Microcephalie:   kleiner  Schädel. 
Macrocephalie:  länglicher  Schädel. 
Plagiocephalie :    schräg    ovale    Deformation    (V^irchow). 

breiter  Schädel  mit  platter  Stirn  (Linne  Busk). 
C^•lindrocephalie:   cvlindrisch  länglicher  Schädel. 
Klinocephalie :   an  der    Wölbung   sattelförmiger  vSchädel. 
Cymbocephalie,     Kumbecephalie :     wie    der   vorige    aber 
in  übertriebenem  Maasse. 


')  L.  Montanet,  Etüde  anatomique  du  crane  cliez  les  Micro- 
cephales.     Paris  1874. 

2)  R.  Virchow,  gesammelte  Abhandlungen.    Frankfurt  18Bti. 

')  P.  Topinard,  Anti'opologie,  übers,  v  R.  Neulianss 
Leipzig  1888. 


Scaphocrphal'u',    Sphi'n()ii'[)lialii' :    k.ahiir()nni<4;i'r Schildcl- 
I'aclncci'jihalii'  :     SihiUU-l    mit    ditkcn.    In  piM-tiophii'rUMi 

\\   .IDlilMl. 

Im  Ansclihiss  an  ilif  pathnlo^isrlu'ii  \  (.•räiuliTiiin^t.'ii 
clo  Stliiltk'ls  sei  c'ww  wiMtcn-  Art  \oii  I  )cl()iinalii>ii  ho- 
sprnchon.  ilii-  bis  jci/.l  i'ilu'rliaiipl  iiiilil  l)criuksiililiol  wnixlc, 
wiMUw-sti'us  iiivlil  l>rim  Messen:  dir  jcnii^c.  w  cUlic  diiiH'li  das 
Alter  luM\  oii^i- rille  II  wirtl.  To  pi  na  rd  ' )  erwähnt,  dass 
Sclulilel.  die  in  leuelUein.  thonhaltii^iMn  \\n(.\v[\  oll  \iele 
Jahrhiinderli-  iie-^en,  die  l'iMielili-lseit  (\cy  l'.nlr  .lulsaiii^-en, 
dadurch  wi'ich  wertleii  nnil  ihmn  chn-eh  ilen  I  )ru(k  ch-r  auf 
ihnen  nihendoii  Krdschieht  aus  ihri-r  I'Orin  ^-ejin-sst  wcrtKii. 
Solche  vSchädel  sind  dann  olt  \r)lliL;  iins\  ninielrisch.  oiU'r  teil- 
weise phillL;"ech'ückt.  Mt-ines  Wissens  nocli  nirgends  aussi'r 
nebenbei  von  To  jii  n  a  i"  d-')  erwilhnl  wurde  chis  (ieirenteil 
dieses  I'alU's:  \c  Uuii^er  ein  Schädel  an  einem  trockenem 
Orte  liciTl.  sei  es  im  NXCistt-nsand  otler  in  dem  .SeJirank 
eines  Museums,  desto  mehr  wird  er  an  seinem  W'asser- 
ifehalt  verlieren,  er  wird  einschrumplen.  I  )ie  N'eränder- 
uniren.  die  dadurcli  hervorirerulen  \\(,-i-tlen.  sind  niclit 
unbeträclitlich.  aber  es  ist  i^anz  unnirjo-licli,  sie  /,n  kontrollieren 
und  wir  werden  daher  hier  stets  eine  l''ehler(|ut'lle  haben, 
dii'   niemals  auszin-otten   ist. 

AllL»'emein  werden  die  künstlich  deloi'mirten  Schädel 
von  .Maassreihen  aiisireschlossen.  sofern  man  ihnt'n  die 
I  )eformation   ansieht. 

Die  Sitte,  den  wSchädel  neu<(eborener  Kinder  in  eine 
bestimmte  Form  zu  pressen,  ist  uralt.  I  lippoc  rates'^) 
und  Ilerodot  erwähnen  sie  bei  einem  \'olke  östlich  der 
mäotischen  Sümpfe,  den  langköpfigen  Kolchiern.Hippocrates 
glaubt,  ihre  ehemalige  vSitte,  die  K()pfe  neugeborener  Kinder 
zu  pressen,  habe   endlich  bewirkt,  dass    ihre  Nachkommen 


^)  P.Topinard,  Fouilles  d'uu  cimetiere  burgoude  du  cinquieme 
siecle  in  Bull.  Soc.  d'Emulation  de  l'Ain  Bourg.  1874. 

-1  P.  Topinavd,  unmot  surla  conversionderhidicecephalome- 
triiiiie  au  indice  craniometiüque.  R.  d'Anthr.  Se.r  II 1.  F.  III,  p.  (141  ff. 

2)  Hippocrates,  de  aere  ei  locis  lib    8. 


—    <)    — 

mit  deriirtigeii  vSchädeln  iLreboren  wiirckMi.  Auch  Stabo, 
Aristoteles  und  JMinius  sprechen  von  Schädekleformationen. 
Heute  kennen  wir  sie  bei  viekMi  \r)lkern.  vor  allem  im 
westliclien  Amerika.  Ott  lindet  man  j^anz  \erscliiedene 
Arten,  den  vSchädel  der  Riiuler  zu  delbrmiren.  direkt  neben 
einander.  (rosse\)  erwähnt  Id  Arten,  darunter  10  in 
Amerika.  Ich  kann  mich  leider  an-  dieser  Stelle  niclit 
weiter  auf  diese  hochinteressanten  Fragen  einlassen.  Die  An- 
nahme, dass  die  Deformation  ungünstig  auf  die  Kntwick- 
hmg  des  (rehirnes  einwirke,  gilt  wohl  lieute  allgemein  als 
widerlegt. 

Die  hier  erwähnten  künstlichen  Deformationsarten 
führen  eine  derartige  \"eränderung  des  Schädels  herbei, 
dass  zweifellos  jeder,  auch  der  Laie,  solche  Cranien  für 
unnatürlich  erklären  wird.  Man  schliesst  sie  selbst- 
verständlich bei  Messungen  aus.  Aber  wenn  wir  näher 
zusehen,  so  werden  wir  finden,  dass  es  auch  geringere 
Pressungen  des  Schädels  gibt,  die  ihn  wolil  \erändern. 
aber  nicht  so  stark,  dass  wir  ihn  für  künstlicli  deformirt 
erklären  könnten.     Oft  sind  in  dieser  Beziehunp-  Meinun"-s- 

o  o 

Verschiedenheiten  vorhanden,  indem  der  Eine  eine  Schädel  - 
form für  natürlich  und  ursprünglich,  der  andere  sie  für 
künstlich  erklärt.  Ich  will  nur  ein  Heispiel  erwähnen. 
Die  heutigen  Armenier  sind   rehr  stark  bracluceplial. 

N'irchow  ist  der  Ansicht.  die  Braclncephalie 
werde  künstlich  hervorgerufen  durch  das  fortwährende 
Autliegen  des  kindlichen  Kopfes  auf  einer  harten  Unter- 
lage in  der  Wiege,  v.  Luschan  dagegen  behauj-)tet. 
die  Brachxcephalie  sei  angeboren  und  die  Schädel- 
form der  -Armenier  bildet  ihm  einen  Ilauptstützpunkt 
seiner  Iletäer-Theorie.  Icli  will  es  dahingestellt  sein 
lassen,  wer  recht  hat.  Aber  kann  man  nicht  in  \'ielen 
andern  Fällen  ähnliche  Fragen  aufwerfen?  Abgesehen  von 
der  Rückenlage    des   Koptes    kcMinte     man    z.   H.     noch    er- 


';  Gosse,   Essai    sui-  les    cUfonnations  artiti(;ielk'S    du    cräue 
Paris   18Ö5. 
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wilhnoii,  (.iass  /,\\i'ir(.'ll<)s  lU-r  Kopl  riiirs  Kiiulrs,  das  stets 
auf*  iloinscIlH'ii  Ann  ortrai^cu  wird,  an  i-iiu-r  Sritr  abi^i'plaltrt 
worilon  nuiss.  Tup  i  na  r  tl' l  ist  sonar  ^\^•v  Ansi^lii,  sfhw  itc 
!  laarlraihti'i)  ktuintm  di-lornnicntl  wiikni,  was  allerdings 
kaum  wahrscluMnlich  ist.  tla  iloeli  (.\v\-  Sihädel  Ix-rcits  si>lir 
inassiv  ist.  bis  c\\\c  «jfrosse  uiul  künstlich  hcstliw  citr  I  laai - 
niasso  auf  ihm  lastet.  KUrv  in(>L;liil)  ist  tlrr  i'jnlliiss  irv- 
wissor  Kojil'lu^di'ckuni^en  aul  tlir  SrlKidcirnnn.  /,.  li.  des 
l"es.  niesei"  lieL;-l  j^an;^;  knap|i  an  nnd  wird  olt  selioii  kli'ineii 
Kindern  auf  den  KojiT  j^t'inessl.  was  wohl  r\\\r  N'ersrhieh- 
uni^r  Cicv  LainlHla-<  i'e^end  in  tjic  Ilr)he  zur  l'^ol^'e  iiahen 
kann.  Hei  tier  lietraehtunj^'  der  K<"i|ii('  i-iner  /aeinlichen 
.\u/.ahl  M)n  Tunisioru  drilnjrtf  sicli  mir  diese  Ansicht  aut" 
vmd  ich  i>lauhe  tliesclbe  dahii-r  erwiiimen  /u  tUirlen.  Von 
jrrosser  Wichtiifkeit  erscheint  mir  auch  in  diesi-r  He/äeh- 
unj^-  che  v'-^itte  \ieler  \'<ilker.  In-sonders  der  Afrikaner, 
Lasten  auf  dem  Kit]-)!"  /,u  trafen  und  /war  schon  in  der 
(u^eiid.  I)adurch  wiicl  der  Sch;icU>l  jedenlalls  ah<repUittet, 
wiUirend  durch  den  anderw  ärts  herrschenden  Brauch,  Lasten 
mit  Ililfc  eines  um  die  vStirn  (releii;"tcn  '^rra<>"bandes.  auf  dem 
Rücken  hiuiijend.  zu  tragen,  die  vStirne  zurückgedrängt 
wird.  Es  erscheint  nach  alledem  zweifellos,  dass  es  eine 
Menge  pathologischer  und  anderer  Liiu\irkung  gibt,  die 
den  Schädel  verändern  kiHincn.  so  zwar,  dass  dies  dem 
Auge  nicht  autYidlt.  wiihl  aber  nicht  unwesentliche  Fehler 
in   den   Maassen  ergibt. 

Wir  messen  nach  Millimetern  und  ein  Fehler  von  2 
bis  ,-^  mm  ist  zu  gross,  als  dass  ihn  der  Messende  verant- 
worten k()nnte.  Wozu  nützt  aber  diese  Präcision.  wenn 
das  Material   selbst  unzuverlässig  ist? 

Auch  von  dem  Finllusse  des  Alters  auf  den  Schädel 
ist  zu  sprechen,  von  dem  FinHuss  der  Körpergnisse,  den 
man  doch    nie   ausser   Acht  lassen  sollte,  aber  gewöhnlich 


1)  Topinard,  Anthropologie  s    o. 
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ausser  Acht  lässt.  Aninionl)  stellte  seinerzeit  fest,  dass 
mit  der  Körperhr)he  der  Kopf  schmäler  und  l;ln<*'er  wird, 
die  kleinen  Leute  also  eher  braclncci^hal.  ((rtKssere  meist 
dolichocephal  sind.  Diese  Thatsache  war  allerdiui^s  schön 
früher  bekannt,  wurde  hier  jedoch  erst  ei<)-entlich  bewiesen, 
da  sie  sich  bei  v^.^()2  iieobachtungen  mit  <»-r(')sster  Keiicelmässi^- 
keit  feststellen  Hess.  Wenn  nun  so(:^ar  Indices  von  solchen, 
durchaus  persönlichen  und  nicht  ethnischen  (es  handelt  sich 
bei  Amnions  Beobachtuniren  durch<rän(ri<.{"  um  Badenser) 
Differenzen  beeinllusst  werden,  wie  viel  mehr  nuiss  das  der 
Fall   sein  bei  absoluten   Maassen  ! 

Die  zweite  Frage,  die  an  dieser  vSteUe  zu  erledigen 
ist.  betrifft  den  Unterschied  zwischen  dem  männlichen  und 
weiblichen  Schädel.  Ich  will  mich  so  kurz  als  möglich 
fassen,  werde  aber  doch,  da  meine  Arbeit  auch  den 
historischen  Teil  der  Fragen  in  Betracht  zu  ziehen  hat, 
nicht  umhin  können,  länger  bei  diesem  Thema  zu  ver- 
weilen. Die  älteste  Bemerkung  über  \^erschiedenheit  des 
männlichen  und  weiblichen  Kopfes  findet  sich  in  einem 
über  300  Jahre  altem  Buche  von  Bodin-).  Er  sagt:  „Dann 
man  sieht  auch,  das  der  Weiber  Msceralisch  Theil,  oder 
innerliche  Glieder  und  Eingeweid  in  den  Weibern  grösser 
seind,  dann  bev  den  Männern,  welche  desshalben  so  heff- 
tiger  begierden  haben.  Hingegen  aber  seind  der  Manns- 
bilder Häupter  viel  grösser,  und  darumb  haben  sie  auch 
mehr  Hirns.  \^erstands  und  Weissheit  dann  die  Weibs- 
bilder." Diese  Stelle  zeigt,  dass  der  Autor  schon  sehr 
gut  die  schwächlichere  Entwicklung  des  weiblichen  Schädels 
kannte,  auf  welche  sich  alle  uns  heute  bekannten  Unter- 
schiede zurückführen  lassen. 


*)  0.  Ammon,  Anthropologische  Kommission  des  Karlsnilier 
Altertums -Vereins.  Korrespondenzblatt  der  deutschen  Gesellschalt 
tür  Antliropologie,  Ethnologie  und  Urgeschiclite.  XIX.  .Jahrgang 
1888  Xr.  8.  p.  58. 

'-)  Bodin,  De  Magorum  Daemonomania  etc.  Strassburg  bei 
Bernhart  Jobin  1591.    Uebersetzt  von  Joh.  Fischart. 
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S  i'Mnm  i' li  iii^' )  laiul  lU-n  w  i'ihliolu-ii  Sili;uli>l  kli'iiu>r 
niid   /.;irtiM-   als    iloii    miiniiliilu'ii. 

l>i  (.- In- l-'l  ^aL;l :  \c  n'ai  jainais  \ii.  i|iic  Ics  Irmincs 
liissiMil  i"i'mai\|iiahlos  jiai"  la  iDiim-  (.Ic  Iciii"  craiic  alli)nL;('' 
liMns\  iM'saliMiUMil.    loiij^iliiilinalciiUMU    oii    \  riliralcmciil. 

(  ">  1 1  i  \- i  (.•  r*)  iUissoi'l  liorcils  AiisiilUrn.  Jic  wir  liciiU- 
norli    als    |-ichtiir   crkhlri-n   ilürl'cii. 

I'a"  sa^a:  „La  trli-  csl,  rompai'i'c  aii\  aiilia-s  parlirs, 
l^liis  i-onsidt'-raMi'  i'luv.  la  h-mnu"  i|iu'  cluv,  riiommr  :  clu'/- 
i'lli"  aiissi.  1 1'  craiu'  rsl  plus  |M|-aiKl  n' I  a  l  i  \  c  m  c  u  l  a 
la  laco  vi  sa  parlit,-  anU'ricuri'  rst  plus  rrtrrii('  i^ar 
raiij-xirt  ä  la  iiailit'  |)()slrrieure.  Raiiiard  l)a\is  und 
Th  u  rii  a  in')  w.ircu  (.Wc  j-a-sti-n.  wtdclu'  die  Xolw cndi^kcil 
(.•rkanuton.  in  k  iMuionu-li'ist'luMi  'rahcllcn  die  niännlirlu'n 
und   weihliclu'n    SchiicK-l   ^rtrcuul   /,u    hclraihtcn. 

(timkuktc  .\nL;alHMi  üln'i-  die  (  icscIilcchtsunUM-schicdc 
des  Schädids  hrachlo  /unäclisi  A.  I':  c  k  im-').  I^r  sUdlU-  die 
tolii-endon  oharakUTislisc-lu-n  l'a<4H-nlüuili(,  hki-ilcn  dos 
weiblichen  v'-^chadels   fest: 

Wie  der  weibliche  ( )i-oanismus  im  All_(renieinen  zarter 
ano-eiefi^t  ist.  s()  ist  es  auch  das  Skelett.  Der  Schädel  ist 
relativ  und  auch  absolut  kleiner,  die  Muskelleisten  (W'ar/.en- 
fort.sätze.  Xackenlinien.  Scilla  lenlinien.  l'nterkielerUMsten 
etc.)  sind  scliwächer  entwickelt,  ebenso  die  durch  die 
Stu-nlir)hle  gebildeten  .Arcus  sujx^rciliares.  was  jedent"alls 
auf  schwächere  Entwicklunn"  des  Ateniaj^parates  zurück- 
zuführen ist. 

Der  Schädel  des  Weibes  steht  der  kindlichen  i-'onn 
niUier.   daher  ist   der  (jehirnteil  im  Wrhidtnis  zum  (jesichts- 


^)  Sömmering,  de  corporis  Immaiii  fabrica.    Frankfurt    1794 

')  Bicliet,  Anatomie  descriptive,  Paris  1801.  T.  I. 

äy  Olli  vi  er.  Dictiomiaire  de  medeciiie,  Paris  1.S28,  artide 
.Tete"  t.  XX. 

■*)  Barnard  Davis  et  Tliurman,  Crania  Brittanica,  1856-G5. 

^)  A.  Ecker,  über  die  charakteristische  Eigentümliclikeit  in 
der  Form  des  weiblichen  Schädels  und  deren  Bedeutung  f'ih- 
die  vergleichende  Anthropologie.     Archiv  f.  An thr.  I    1866. 
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teil  stärker  entwickelt,  die  Tiihera  iVoiilalia  et  parietalia 
deutlicher  als  heim  Mann.  1  )ie  Schiideldi'cke  üherwicirt 
die  Schädolhasis,  dei-  I  lirnsch;Ulel  ist  niedi-i^H'r  und  hesonders 
in  der  wSclieitel^'e^'end  llacher  heim  W'eiiie  als  heim  Manne. 
Damit  liänirt  die  steilen-  Stellung-  dei-  Stii'ne  heim  Weih, 
der  schroffere  l'eher^-ano-  dc\-  Stirn  in  die  Sciieitolpartie. 
zusaminen.  Was  tlas  ( Jrr)ssen\erh;lltniss  ani')etrlt'ft.  so  ist 
nach  hv  c  k  e  r  der  l'mlan;^"  des  weihlichen  vSchiidels.  wenn 
man  den  des  männlichen  =  100  setzt  ')().().  Das  X'erhältniss 
der  e'aiiazität   ist:   m:  w    -^  100  :  S<).7. 

W^elcker')  findet  ähnliche  Zalilen: 
Ilorizontalumtang  m  :  wir-  100  :  '>7. 
Capazität  m:\v^  100:90. 

Das  Verhältniss  ist  bei  \erschiedenen  Rassen  ein 
W^rschiedenes.  Die  Capazität  des  w.  Schildels  hleiht  hinter 
der  des  m.  zurück   bei  : 

.\tistraliern  .,        .•>7   ccm. 

L'liincseu  ,,        5^)       ,, 

Neiderin  (Dahomc\-)  .,  /-■^  ,, 
Xetrern  (allgemein)  um  *)')  „ 
Sokotranern  ..       114       ., 

Hindur  (von  Hellari)  ..  122  ., 
Eskimos  ..      14'»        ., 

Deutsche  (Hallenser)..      KtO 
[avanen  ..      1(»4 

Siamesen  ..      l'>>i 

Kncrländer  ..      204 

Diese  Tahclle  ist  sehr  ei^-enartio-.  Im  Allgemeinen 
ersehen  wir  daraus,  dass  der  Unterschied  der  (ieschlechter 
in  Heziig  auf  die  vSchädelkapazität  proportional  ist  der  Höhe 
der  Kultur.  Merkwürdig  ist  nur.  das  die  Chinesen  unter 
den  Negern  rangiren.  N'ielleicht  ist  das  auf  die  „Mittel- 
zahlen.**  über  welche  ich   siiäter  noch  einige  \\'ortt>  zu  reden 


1)  a)  Weloker,  Untfrsucliinigenüber(len'Biin  und  ilasWaclistum 
des  inenscliliclien  Scliädels.  Tjeizig;  1862.  1. 

l>)We]ckev,  Ci-aiiiologiseheMitteilniiufn,  IV.  Avcli.  f.  Antlir. 
I.  \<.  r.'n.  IT.  isi;«;. 
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halu-n  wi'iili'.  /.lui'u'k/iilüliriMi,  wrmi  mkIiI  rlwa,  was  ii-h 
niclit  wi'iss,  imj^U'ich  \\c\c  Sili;Ulrl  cKt  ( irsrliliHlilcr  ljc- 
inosscn   wurden. 

\i\i.-li  W  c  1  *.•  k  i- r  /iMi^l  cK'i-  wi'ihliclu'  Si.li;Uli'l  slaikc 
XeijLifiinijf  zur  Protriuithio,  c'inv  lU'ohachliiiijL;'.  tlio  /w ciU'llo» 
ricluii»-  ist.  JoiKt.  clor  in  cliosi-r  Ucziclniiii^r  i'lwas  otloii 
siehl.  kann  das  konslaliren.  Srlii"  olt  Irilllnian  Ihm  uns  i>r()ir- 
nathe  l-'rauon.  In-sonilns  sclicincn  sdUlic  von  kleiner  Slaliir 
/nr  I*iiii4"nalhie  clispi)nii-l /.n  simm.  I  )it'S(.'  isl  allerclinL;'s  nur  si-hr 
j^i'rin;^',  sie  ents]-»iielil  ileni  (iiail  I  \.  Lustlian's.  Nach 
nu'inen  eiiroiu-n  lU'ohailUnn^i'u  in  I>erlin  glaube  ich  nicht 
zu  \iol  zu  sai^-cn.  wenn  ich  lu'hau|iU'.  ihiss  etwa  2"/(i  der 
lierlinor  I-'rauen  iiro^nath  sind.  Diesi-  rr«)<rnalhii'  ist 
fast  stets   interah  eohir. 

Mit  der  l'roy-nalhie  di-s  w.  Scli;idels  \  i-reinijLjl  tindet 
\\'elcker  eine  j^-estrecktere  Schädi-lhasis  (grr)sserer  Winkel 
tler  Sella  lurcica).  (»eht  man  seinen  Beobachtun<j;-en  nach, 
so  lindet  man.  das.s  bei  ihm  nicht  mehr,  wie  bei  Canij^er's 
(Tesichtswinkel.  die  Sc]\ädel  in  der  Reihenfolge:  Kind, 
Weih.  Mann  aufeinanderfolg-en,  sondern  vielmehr:  Mann, 
Weib.  Kind.  Damit  steht  im  Widerspruch,  wie  W^elcker 
selbst  zugibt,  das  Ueberwiegeu  der  Calvaria  des  weiblichen 
v^chädels  über  die  Basis  (Die  relative  und  auch  absolute 
Kürze  des  Tribasilarbeines)  während  dagegen  der  mehr 
gestreckte  Hau  des  os  tribalilare  damit  im  Einklang  steht. 
Im  Weiteren  sind  Weissbach'sl)  Untersuchungen  über 
das  gleiche  Thema  anzuführen. 

wSeine  zunächst  in  Betracht  kommenden  Untersuchungen 
erstrecken  sicli  auf  den  deutschen  Weiberschädel.  Er 
gibt  folgende    Punkte   an : 

1.  Der  ganze  v^ciiädcl  ist  absulut  kleiner  und  leichter, 
mehr  breit  als  hoch  entwickelt,  die  Basis  ist  rela- 
tiv schmäler,  in  der  sagittalen  Richtung  ist  im 
ganzen     eine    flachere,    in    der    Querrichtung-    eine 


1)  Weissbach,    Der  deutsche  Weiberscliädel,    Archiv  f.  An- 
thropologie. III.  p.  59.  ff. 
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stärkcMT   \\'r)llninL;-  als   In'iin   inäniilicheii   Schiklol  /-u 
bot)bachti.Mi. 

2.  Das  X'orclorhauin  ist  kleiner,  wohl  el)eii  so  laiij^- 
wie  JK^iin  Manne,  daq-eii-eii  nieclri<i|'er  und  schniiiler; 
in  sagittaler  RichtnnjL;-  \iel  stärker,  in  i|uerer  oder 
liorizontaler  Riclitun^-  etwas  tlacher  L;"ckrümnit :  die 
tubera  trontalia  Heiden  rücksichtlich  der  Län^'e  des 
Schädels  et\\as  weitc-r  auseinander,  hinsichtlich 
seiner  irr()sseren  Breite  aber  näher  beisammen,  im 
\'erliältniss  zu  welcher  überhaupt  alle  Breiten- 
niaasse  des  \'orderhauptes  \iel  kleiner  sind  als 
beim  Manne. 

3.  Das  durch  seine  überwiegende  Breitenentwicklung 
die  griissere  Breite  des  Schädels  bestimmende 
Mittelhaupt  dürfte,  trotzdem  es  kürzer  und  niedri- 
ger als  das  m.  ist,  dieses  an  Grösse  übertreffen; 
ausserdem  hat  es  eine  Hachere  Sagittalw()lbung, 
breitere,  und  in  ejuerer  Richtung  stärker  gewölbte 
vScheitelbeine,  deren  l^ubera  weiter  auseinander 
aber  tiefer  unten  liegen  und  einen  Scheitel  (Raum 
zwischen  Tubera  frontalia  et  parietalia),  ^^•elcher 
kürzer  und  breiter,  nach  vorn  hin  mehr  \er- 
schmälert,  und  in  jeder  Richtung  flacher,  nur 
zwischen  den  Scheitelhöckern  etwas  stärker  ge- 
wcUbt  ist.  Die  Gegend  der  Scjuama  temporalis  ist 
niedriger,  aber  in  horizontaler  Richtung  stärker 
gewölbt  als  beim  Manne. 

4.  Das  Occiput  des  w.  Schädels  steht  ganz  im  Gegen- 
satz zum  \'order-  und  Mittelhaupt,  indem  es  sich 
durch  grössere  Höhen-  und  Längenentwicklung  bei 
gleicher  Breite  von  dem  männlichen  unterscheidet, 
daher  relativ  grösser  ist  als  dieses:  nur  relatix'  zur 
Schädelbreite  ist  es.  ähnlich  dem  N'orderhaupte, 
schmäler.  Das  Recej)laculum  (der  Zwischen- 
scheitelteil) ist  \iel  länger  als  beim  Manne.  Seine 
W()lbungen,  die  sich  in  ihrem  Verhalten  mehr  dem 
Mittel-    als    dem    \'orderhaui")t    anschliessen.    diffe- 


1(. 

riiTtMi  \()n  jenen  iK'^  Maniu-s  ilailiin-h.  dass  die 
sa^riiiali-  llaeher,  dii-  selirrij^-e  iiiul  i|iiere  aln-r  stär- 
ker siiul. 
3.  Die  Sehätlelhasis  des  Weihes  isl  siliniidi-r  iiiul 
kür/or.  der  pars  hasilare  isl  I;inL;'('|-.  I'üii  kleiiu-n-s 
aber  etwas  sehiniden-s  I  linterliaiiptsloeh.  nidier  aii- 
einaiuler  yerüekte  l'or.  st\  lomastoidea,  aber  weiter 
\  (Mieinander  abstellende  Vitr.  i>\aiia  sind  ebentalls 
diMii  w.  v'^iebrulel  eijLfenlüiiilieli. 
(i.  [  )as  w.  (  .esiehl  ist  im  \'erh;\llnis  /.iini  1  liriisili;idel 
in  allen  I  )iniensi()nen  kleiner  als  das  niiinnlielie. 
mehr  ortOjUMiath.  nieth-i^er  nntl.  ento-ej^i'n  tU-m 
breiti'ren  1  lirnschiUlel.  schnuller.  nur  oben  breiter, 
nnten  aber  eni>-er  ;  die  Xasenw  nr/A-l  ist  bri'iter.  die 
Ani^rcn  stehen  weiter  ausi'inandt-r.  (.Iie()rbitae  sind 
hr)her:  der  Oberkiefer  ist  bri'itt'r  mit  kleineren, 
niedrii^eren  Chcianen.  der  (ianmen  kürzer  aber 
breiter. 

Der   Tiiterkieter     ist    ebenlalls    kU-iner.    llaeher 
s^'ekrümmt    und  hat  ein    breiteres  Kinn   und   kleine, 
niedri£{c  und  schmälere  >\este.   die  aber  unter  einem 
^■r()sseren    Winkel   auseinanderstelien. 
Zum   Sclilussc   bemerkt   Weissbach   noch,    dass    die 
einzelnen    Maasse    des     weiblichen    Schädels    \  iel     wcnii^er 
individuellen     X'eränderuniren    als    Ikmui    männlichen    unter- 
liegen. 

Derselbe  Autor  betrachtet  an  einer  anderen  vStelle'') 
die  sexuellen  l'nterschiede  des  vSchädels  bei  verschiedenen 
\'ölkern  und   findet  dabei   Foljrendes  : 

Beiden  L'hinesen  ist  der  weibliche  !vo])f  \erlialtni.ss- 
mässig  höher  und  breiter,  das  (xesicht  weniger  zur  Pro- 
gnathie geneigt,  im  (oberen  Teil  sammt  der  vStirne  höher, 
zwischen    den    Jochbeinen     schmäler,    oberhalb     derselben 


1)  Weissbach,  Anthrop.  Teil  <Ier  wissensch.  Ei-gebnisse  der 
Reise  der  Fregatte  Novara. 
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wenii»'er,  unterlialh  iiiolir  \  erschinälert.  Die  Nase  ist  ln^hcr 
lind  schmäler. 

ja\aiien.  I  )as  Weib  hat  einen  rehitiv  ij^r(")ssereii. 
lu>lieren  und  kürzeren  Kopf.  Das  (iesicht  ist  im  All- 
gemeinen breiter,  im  X'crhiUtnis  zur  Hcjhe  aber  schmäler, 
von  den  Jochbeinen  nach  aufwärts  breiter,  an  den  l^nter- 
kiefern  aber  relativ  schmäler,  dabei  wahrscheinlich  mehr 
prognath  mit  breiter  Nase. 

S  u  d  an  e  s  en.  Der  w  Kopf  ist  relativ  gnisser,  breiter, 
kürzer,  das  Gesicht  hciher.  nach  auf-  und  abwärts  von  den 
Jochbeinen  breiter  und  weniger  prognath,  die  wStirn  ist 
hr)jier.  die   Xase   niedriger  und  breiter. 

Australier.  Bezüglich  des  Kopfes  haben  wir  bei 
den  Weibern  bedeutendere  (/rcisse.  IIr)lie  und  Breite,  also 
einen  geringeren  Grad  von  Delichocephalie,  geringere 
I  löhe  und  Breite  des  mehr  prognathen  (xesichtes  zwischen 
den  Wangenbeinen,  welches  aber  nach  auf-  und  abwärts 
von  denselben  weniger  als  beim  Manne  verschmälert  ist. 
Die   Stirn  ist  niedriger,  die  Nase  hr)her  und  schmäler. 

Im  Jahre  l.S/S  publizirte  der  Franzose  Dureau^) 
eine  grosse  Untersuchung  über  die  (jeschlechtsunterschiede. 
Er  stellte  alles  bis  dahin   Bekannte  zusammen. 

Er  wirft  zunächst  die  Frage  auf,  ob  die  w  oder  die 
m  Schädel  schärfer  fixirte  Charaktere  besässen. 

Dass  man  in  kraniometrischen  Tabellen  w  und  m 
Schädel  getrennt  voneinander  aufführen  müsse,  hatten  zu- 
erst B.  Davis  und  Thurnam^)  eingesehen  und  Vogt^j 
wiess  darauf  hhi,  dass  oft  zwischen  den  w  und  m  Schädeln 
einer  und  derselben  Rasse  grössere  Unterschiede  bestehen, 
als  zwischen  den  gleichen  Geschlechtern  verschiedener 
Rasse. 


')  A.  Duveau,    Des   caracteres  sexuels  du  cräne  liumain.    ]{e- 
vue  tVAnthrop.  187B. 

-)  B  arnai'd  Davis  et  Tliuriiam,  ("raiiia  Brittanica,  London 
1856— (io. 

2)  Vogt,  Vorlesungen  übei-  den  Menschen,  Giossen  1868. 

2 


IS 


(jolriMiiil  iiuissiMi  d'\c  Schäilcl  also  \\  t-inli'n,  al)(.T  wel- 
ches (  loschltH-hl   si)ll    inaassufohi'iul   si'iii  : 

\'an  di-r  llo^-vriil)  irlauhti"  als  imiut  (Irr  I'a-stoii, 
w  SchiUlol  soioii  vor/u/.ioluMi,  W'i'i  ssha  r  h ')  w  ar  rnloi^ii^i.Mi- 
ircset/.tor  Ansicht.  1  Icutiiron  ra^-rs  inissl  man  slcls  boitK- 
(»cscliicchtor  <,»-i'lrcnnt.  hi'lraclilcl  aln-|-  allein  tli-n  in;inn- 
lichon   Schädel    als   inassirrhiMul. 

Wie  sich  ni  uiul  w  Sth;'KJcl  /ai  i-inancliT  \i'rhall(Mi, 
ini)iron  cini<4'c  raln-lU-n  /.(.'ii>-cn.  Zun;ichst  eine  'Talii'Ue  von 
Broca.'M   die   allein   den   ScliiUleliiulex   behandelt: 

Nonis   dos    serits  Mo  mm  es  l-'emmes 


lombre 

Jndice 
cepliale 

uoiabre 

liulice 
ceplialo 

31. 

7;t.82. 

22. 

77.41 

76. 

71  ».4  9. 

41. 

77.72 

26. 

80.85. 

21. 

79.24 

32. 

81.71. 

26. 

80.  (W 

43. 

84.45. 

38. 

83.50 

23. 

71.61. 

24. 

72.03 

28. 

77.38. 

21. 

77.96 

SC. 

72.87. 

22. 

74.46 

14. 

74.(;9. 

6. 

76.99 

7 

71.45. 

G. 

75.13 

Normamls  du  17.  siecle 

(ossiiairc  lic  St.  .\rnold,  Calvados» 

Parisiens  du  19.  siecle 

(cimctürc  de  rOuest) 

Basques  franvais 

(St.  Jean  de  Luz) 

Bas  Bretons 

(Cötes  du   Nord) 

Auvergnates 

(ossuaire  de  St.  Nectaire) 

Nes  Calcdoniens 
Basques  EspagnoLs 

(de  Zaransi 

Negres  occidentanx 

Guanclies 

Caverne  de  THomme-Mort 

Corses  d-Arepessa  ._,3  ^3 ...  ^-  „^  gg 

(17.  si6clc) 

Ich  habe  diese  Tabelle  gewählt,  weil  .sie  sehr  schön 
zeigt,  wie  verschieden  das  ^"erhältniss  von  \v  und  m 
Schädehi  zueinander  selbst  bei  nahestehenden  X'ölkern  oft  ist. 


^)  Vau  der  Hoeven,  Catalogus  crauiorum  diversarum  gen- 
tium 1860. 

-)  Weissbach,  der  deutsche  "VVeiberschädel,  Arch.  f.  Au- 
throp.  III.  18'8. 

*)  Broca,  Suv  les  cränes  de  la  caverne  de  FHomme  Mort 
(Lozere)      Revue  d'Anthrop.     Pai'is  I.  II.  p.  28 — 35. 
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Thuriiaiii')     erhicli     l)ci    der     riitersucliung-    \()ii    ()1 
Schädeln   \on   alten   (ialliern   tolirende   Resultate: 

Ddlichoc.  Orthoc.  Brachvc. 


ni 

\\ 

Index 

5 

,^ 

')()      71 

0 

10 

72  ^7.^ 

i) 

:^ 

74  -7<> 

5 

5 

77-?>l 

17 

4 

SO  -S()  1 

?:s 

sii 

id   also   hie 

n\     w  m 


IS 


22    <) 

1  M)  in   Seliildeln   5   dolichoc. 
„      25   w  .  1.^ 

-     .^<)  ni  ..          22  brach\'c. 

.      25   u-  ,  ') 

oder  von  m  Schädeln    14'7u,  bei  w  52^'/o  dolichocephal. 
ferner  von   m  Schädeln  ()l"/o  brach\'c. 

.,    w         ,        2S";(j 

Aus  allen  diesen  Augahen  erkennt  man  leicht  den 
grossen  Unterschied  des  \v  und  ni  (xeschlechtes  in  ßezug 
auf  den  Schädelindex. 

Was  die  Prognathie  betrifft,  so  hat  Top  in  ard~)  eine 
Reihe  von  Untersuchungen  angestellt. 

Derselbe  stellte  3   Prognathie-Indices  auf",  nämlich: 

1.  L'indice  alveolo  so us- nasal,  ou  le  rapport  de 
la  projection  horizontale  niaxima  de  la  region 
sous-nasal  ä  sa  hauteur  maxima,  determinant  Tin- 
clinaison  de  la  ligne  oblique  nienee  du  point  sous- 
nasal   au  milieu   du   bord  alveolaire. 

2,  L'indice  maxillaire,  ou  le  rapport  de  la  pro- 
jektion  horizontal  maxima  du  maxillaire  superieure 
a  sa  hauteur  maxima,  c'est  a  dire  rinclinaison  de 
la  ligne  oblique  menee  de  la  sutui'e  naso-frontale 
au  racine  du   nez   au  bord  alveolaire. 


1)  Thurnam,  On  the  two  principal  forms  of  aucieut  British 
and  Gaulish  skulls  pai't  IL  Memoirs  read  betöre  the  Anthr.  Soc.  of 
London  1863.64.  Voll.  I.  p.  459-519.     London  1867. 

2)  P.  Topinard,  Les  diverses  me-sures  du  prognathisme. 
Revue  d'Anthr.  T.  L  p.  (r2S.  T.  IL  p.  71  und  251. 
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.V    L'iiulici'    tarial    s  u  p  (•  ri  r  u  r  .   oii    K-  lapporl   do  la 

prdJLH-tion   hiiii/.oDlali'    ma\ima    de    la    I'acc  ä  sa  liau- 

li'iir   nia\iiua.   i\-sl   a    iliri-,    l'iiuiinaison    ilc    la    li>^iic 

(ihlii|iu'   oli'iiilii   du    |H)iiil   soiis-Di-hiiairc    au    siiuntu't 

di-s    al\r<)li«s.    ou     W\c]\    riuorr     la     liL;iu-     laiiaK'     tlo 

^.'au)|>or    jiroloui^i'i'    jusi|u"au\    aUroU-s. 

lu   diM-   rolo-oiulon   Talndli'   uiisst   'ropiiiard    ciiu'    Krihc 

Schildi-lu   aul"  ilir   .^    AiU-u. 

Die    Zalil    dvv   j-cuu-ssimumi    .'^ch;uK"l    ist    niclil    lür  Imlon 


Iiulox    iliivs( 

Iho.    i.\\c    hcid(M) 

Zahlci 

(K-uU>n    also  Mi, 

lima  uuc 

Maxiiiui  an 

Zahl  der  Sei) i 

dv\      Il.M-kiint'i      ( 

.osclller 

it    Iudex  1   lii.k-xll 

Index  11 

189-18?. 

Pariser, 

12.-19.  Jahrh. 
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„ 

w 
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1.S.68— 

54-67 

P»retoiiior 

in 
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21.85 

:]8 

„ 

\v 

25  2S-(-    21.87  — 

19.62- 

:59 

Auvergnaten 

111 

21.64        21.79 

21.63 

:J7 

w 

24  02-1-   25.58 -f- 

19.69  — 

29-a(; 

Basken 

111 

1H.J5        2).  18 

20.18 

21—24 

„ 

w 

18.52+    20.65  V 

19.09- 

7-11 

( 'orsen 

111 

12.88        18.15 

16  46 

7 

„ 

w 

l!».51-f-    16.59- 

1697? 

10-14 

iiltf  At'ii-pter 

111 

24.91        28  42 

22.68 

10—12 

., 

\v 

28  4ß+    20  75  — 

18  42— 

k;— 16 

Javaiien 

111 

84.44        28  2-) 

25.14 

6-7 

., 

w 

45.02+    80.81  + 

28.21  — 

11—20 

Neu-Kaledonier 

111 

86.29        88.48 

27  29 

11—13 

„ 

w 

8(;24-:'      28.00— 

23.86— 

80-61 

afrik.  Neger 

m 

45.94        29.40 

24.09 

21—28 

•1          '1 

AV 

40.70—    81.20  + 

24.45? 

8-11 

Nnbier 

m 

45.50        30.04 

22.65 
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w 

43.90—   25.14— 

19.87  — 

4 

Buschleute 

ni 

63.88       41.56 

;83.02 
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., 

AV 

50.00—   3042— 
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Zahl  bedeutet:  Der  \v  Schädel  ist  mehr  progn 

—         ..         ..        ,,  „  .,     •,  „  11  weniger  ,, 

?         ..         .,         ,,  „  Die     Prognathie     .scheint    Ijei    beiden 

Geschlechtern  dieselbe  zu  sein. 

Aus  dieser  Tabelle  ^fireht  hervor,  da.ss  nach^dem  In- 
dex I  das  Weib  bei  den  hellen  Rassen  proi^nather  ist  als 
bei  den  dunklen,   im   \'er"-leich   zum   Manne. 
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Xucli  dem  liulox  II  k.MiiuMi  wir  in  tlirs.-r  I  liiisirlU 
keinen  bestimmten  v^clilnss  /,ii-lu>n,  ii;uli  huK-x  III  jedoch 
ist  der  w  Schädel  srlir  alloemein  wrnii^rr  |)ri)oii;ali,  bei 
hellen  sowohl  als  bei  dunklen  Rassen.  Allein  die  al'rika- 
nischen  Xeger  machen  hierin  eine  Ausnahme,  bei  ihnen  ist 
der  sexuelle  Unterschied  am  Schildel  in  Bezug  auf  diese 
Art  der  Prognathie  scheinbar    überhauj-)t   nicht  vorhanden. 

Was  die  Höhe  des  Schädels  anbetrifft,  so  ist  dieselbe 
beim  Weibe  gewölmlich  niedriger  als  beim  Manne,  wie 
tblgfende  Tabel 


le  zeicfen  mocfe 


Beobachter 

Name  der  Serie 

Zalil 

Höhouinde.x 

Zalil 

Höheninc 

Eükei-i) 

hCJ  'J 

79.4 

Weleker^ 

) 

7:{.!» 

70.1 

Vercchiedene  Rasse-, 

H9. 

7;>  :i5 

56. 

7-2  :}i 

Mante- 
g  a  z  z  a^) 

meist  Italiener 

Australier 
Neger 

72.S 
7(;.4 

70.5 

<;li 

Italiener 

71.()5 

71.:-'. 

Bas  Bretous 

:;-j. 

71.G 

•J6. 

70.8 

Pariser  (19.  Jalir.) 

7G. 

7 '2  '2 

41. 

71.7 

Neger 

56. 

7:i  1 

'2'2 

7:-i.5 

Bi-oca+j  . 

A'uvergnateu 

4:; 

75G 

:J8. 

7;}.8 

Neu-Caledonier 

2:! 

7;;.7 

24. 

74  6 

Korsen 

15. 

7155 

8. 

72.64 

Caverne  de  rHomme-Mort 

7. 

(ISSi.) 

6. 

7;3.ü-2 

Xun  käme  noch,  als  ebenfalls  sehr  wichtig,  die  Capa- 
zität  in  Betracht.  Es  zeigt  sich,  dass  dieselbe  durch- 
gehends  beim  m  Schädel  bedeutender  ist. 

Es  existiren  darüber  sehr  viele  Beobachtungsreihen. 
Havelock  Ellis^*)  hat  die  verschiedenen  Mittelwerthe  zu- 


^)  Ecker,  charakterist.  Form  des  w  öcliädels.  Arch.  f.  Anthr.  I. 

2)Welcker,  Bau  und  Wachstum  des  menschl.  Schädels. 
Leipzig  1862. 

')  Mantegazza,  Dei  caratteri  sessuali  del  cranio  umano. 
Arch.  per  l'Anthrop.  V.  2.  1875 

•*)  Broca,  Cräne.s  basqiies  de  Saint-. It-an  de  liUz.  Bull.  Soc. 
d'Anthrop  de  Paris  1S6H.  III.   I.  )..    17    ci.'. 


6)  Havelock   Ellis.    M: 
aecondarv  sexind  charaktcr.s.      I 


W..I 
ISM 


studi 


>t   liiuuan 


sainmeiiirostoUt  in  c'iwcv  'V.ihcWv,  tlic  iinli'ii  lol^t.  vSeine 
/iihlon  «robiMi  ilio  Sch;lclolk;ip;i/,it;ll  In-im  W'i-ilir  in  ''/(K)  der 
v*^ch;UloIk;ipa/iläl  ilrs  Manm-s.  Xaih  ihm  liahrn  w  ir  ri)li^''t.'iulo 
rnUM-schii'cIr: 

Xr^rr    (Davis)    '»,S-4 
Uiisclnnann   ( l-'l  o  w  c  i)  *)51 
1  lolUMilolli-n   n.  l>usilnn;iniu'|- 

(R|-oi-a)   '»31 

iliiulu   (Davis)  ')-44 

W'iHOi-   (Tirtlrniann)   ')S2 

ICskiino   (l'.roca)   "Ml 

Anslralior   (  liroca)   '>J() 

Malayen   (Tioch-niann)  '»2.> 

Xioclerländcr  (Tic- tK- mann)  *)P) 

ii-iMi  (Davis)  012 

.vndamancn  (Flower)  <)11 

Xeiikuledoiiier  (iiroca)  ')11 

Xiedcrländer  (Hroca)  *)()*> 

'l\ismani(.M-  (Broca)  'M)7 

Kanakcn  (Davis)  ')(»() 

Neddah   (Davis,   Flower, 

N.'irchow,  Thomson)  903 

Marciueses  Insulaner  (Davis)  902 

Deutsche  (Welcker)  89/ 

.\u\eri(naten  (iJroca)  (S97 

I )eutsche  Stadtbe\()lkerung 

(Ranke)  893 

Australier  (Flower)  889 

Deutsche  Landbevölkerung  888 

Russen  (PopolY)  884 

Deutsclie   (Davis)  883 

Deutsche   (Weisshach)  878 

Alte   ih-iten   (Davis)  S77 

javanesen   (Tiedemann)   S74 

Chinesen    (Davis)   870 

Deutsche   (Tiedemann)  8()4 

Angelsachsen   (Davis)  8()2 


Pariser    \2.  Jalirli.   (Broca)  SU2 
ICiioiäncKM-   (Davis)   SdO 
Pariser    I'>.  jalirh.   (liroca)  SöS 
javanesen  (Broca)  (S5ö 
Ivskinios  (F'lower)  (S55 
Deutsclie   (Iluschke)   SoS 
Alis  dieses  Tabelle   ersehen   wir.   tlass  der  Unterschied 
der  Schädelkapazität  direkt  proportional   ist  im  (/rossen 

und  Ganzen  —  der  Höhe  der  Kultur.  Auf  einer  je  h(')heren 
Kulturstufe  ein  \^olk  steht,  desto  grösser  ist  der  Unter- 
schied zwischen  männlicher  und  weiblicher  Schädelkapazität. 
Ganz  natürlich  ist  es,  dass  der  m  v^chädel  im  All- 
gemeinen stärker  entwickelte  >hiskelansätze  hat  als  der 
weibliche. 

Mantegazzal)  gibt  bestimmte  Zahlen  über  diesen 
Punkt  an.  Nach  ihm  hatten  von  5()  w  Schädeln  5  gut 
entwickelte  Aluskelansätze,  15  schwach  entwickelte  und  37 
keine  oder  fast  keine.  Von  99  m  Schädeln  hatten  51  sehr 
starke  Ansätze,  39  mittelmässige,  9  wenig  entwickelte. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  das  (xewicht  erwähnt,  das 
nach  allen  Beobachtern  beim  w  Schädel  geringer  ist  als 
beim   m. 

Dureau-)  sagt  darüber:  „l^ous  les  observateurs  sont 
d'avis  pour  reconnaitre  que  le  cräne  masculin  pese  d'avan- 
tage   que  le  cräne  feminin." 

Morselli^)  ^11  cranio  della  donna  pesa  meno  diquello 
deir  uomo.** 

Paul  Bartels')  stellte  eine  Tabelle  über  die  Unter- 
schiede des  Schädelgewichtes  der  beiden  (reschlechter  zu- 


')  Mant egazza,  Dei  caratteri  sessuali  del  crauio  umiino. 
Arch.  par  l'antr.  II.  1<S72. 

2)  Dureau,  des  cal•act^'res  sexuels  du  «irane  liniuaiii.  Revue 
d'Anthr.  T.  II.  IBTH. 

")  Moi-selli,  sul  peso  del  Cranio  e  della  Mandibola  in  rnp- 
porto  col  sesso.     Arcli.  p.  L'Anthr.  V.     1875. 

*)  Paul  Bartels,  lieber  GeschlechtsuntersoliietU'  am  .Scliüdel 
Inaguraldissertation.     Berlin  1897. 
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Volk  in  \v  DilVeitMi'/, 

Deut.sclic  7r)5.  51».").  1  I5!i.'.i 

Aino  740.  6()6.  l.U. 

Polen  7V0.  Ü69.'J  7Ü..S 

Weildii  B74.  521.0  6H.() 

Maluven  7Ji5.,S         6HH.2  47.6 

kleine   Tabelle   bestäti<rt  das   ohm   (resaiifte. 
wenii^en   Sj-)e/,ialanL,'"aben    ni(>ircii    oeuüi^en.    Xiin 
ist   zu    tVaijen:     \\'ie    lässl   sich    ein    weiblicher    Sch.'klel     als 
solcber  diairnosliciren. 

Das  b>ste.  was  wir  hier  in  IJelrachl  zii'hen,  ist  das 
(jcwicht  und  der  (leübte  wird,  wenn  er  einen  w  Schädel 
in  die  1  land  nimmt,  denselben  bereits  durch  seine  I^eiclitii^- 
keit  als  solchen  erkennen.  Die  (xlätte  des  Hinterhauptes, 
das  Fehlen  starker  Muskelansätze,  die  Kleinheit  der  Tubera 
trontalia  charakterisiren  ebenfalls  den  \v  wSchädel.  Ausser- 
dem ist  er  meist  kleiner,  das  for.  occ.  mai^n.  hat  einen 
gering^eren  Umfang,  der  Uebergang  der  Stirne  in  das 
Schädeldach  ist  mehr  geknickt,  während  er  beim  Manne 
sanfter  verläuft,  womit  eine  Hachere  Ausbildung  der  v\eib- 
lichen  Schädeldecke  verbunden   ist. 

Das  sind,  ganz  kurz  gesagt,  die  hauptsächlichsten  ( je- 
schlechtsunterschiede  am  Schädel.  Handelt  es  sich  that- 
sächlicli  darum,  das  (Geschlecht  irgend  eines  Schädels  fest- 
zustellen, so  wird  der  geübte  Beobachter  zunächst  nach 
dem  , allgemeinen  Eindruck",  den  das  Objekt  auf  ihn 
macht,  gehen  und  in  zweifelhaften  Phallen  nach  besonderen 
Merkmalen   suchen. 

Zieht  man  Alles  in  Betracht,  so  kann  man  wohl  von  SO 
unter  100  Schädeln  das  Geschlecht  sicher  bestimmen.  Bei 
den  übrigen  20  Rxemplaren  wird  die  Furage  offen  bleiben 
müssen. 

Das  gilt  aber  alles  nur,  so  lange  man  es  mit  mo- 
dernen, europäischen  Schädeln  zu  thun  hat.  Sobald 
man     aussereuropäische    oder     prähistorische     europäische 


Schädel  in  Betracht  xieht,  ist  es  <raiiz  mimoirli  c  h ,  das 
(jeschkn^ht  auch  mir  mit  einioor  Sicherlieit  festzustellen. 
Es  sei  hier  nur  /..  W.  an  die  westafrikanischen  Schädel  er- 
innert. Sie  machen  fas.st  alle  den  Eindruck  von  Weiber- 
schädeln, gerade  so  wie  ja  überhaupt  viele  .Veger  nach 
ihrer  (xesichtsbildunir   einen    weiblichen    Kindruck    machen. 

Wir  können  also,  wie  ich  noclimals  hervorheben  will, 
nur  moderne  europäische  Schädel  dem  (xcschlechte  nach 
bestimmen. 

Wohin  diese  zweifelhaften  sexuellen  Unterschiede 
fuhren,  wird  ohne  weiteres  klar,  wenn  ich  nur  darauf  hin- 
weise, dass  seinerzeit  Ilis  und  Rütime\'er  den  sog.  Beiair- 
Typus  aufstellten,  der,  wie  Ecker')  nachweisst.  einfach 
durch  weibliche  Schädel   repräsentirt  wird. 

Das  ist  ein  Fall,  über  den  wir  heute  aufgeklärt  sind, 
aber  wie  viele  Fälle  gibt  es,  über  die  wir  nicht  aufgeklärt 
wurden.  Manche  Wblker,  z.  B.  die  (nianchen.  begruben 
die  beiden  (jeschlechter  getrennt.  Findet  man  heutzutage 
in  nicht  zu  grosser  Entfernung  zwei  Gräberfelder  mit  ganz 
verschiedenem  Typus,  so  wird  man  annehmen,  die  Gegend 
sei  einst  von  zwei  verschiedenen  Völkerrassen  bewohnt 
worden,  während  es  sich  in  Wahrheit  nur  um  die  beiden 
Geschlechter  eines  und  desselben  Stammes  handelt. 

Wir  haben  also  hier  eine  neue,  grosse  Fehlerciuelle 
der  Anthropologie,  die  nie  getilgt  werden  kann. 

Das  .Vlter,  das  Geschlecht,  pathologische  und  — 
wenn  man  so  sagen  will  —  künstliche  Einflüsse  wirken 
beständig  auf  den  vSchädel  ein  und  erzeugen  eine  unend- 
liche Zahl  von  \'ariationen,  die  uns  oft  auf  die  grössten 
Irrwege  führen  können.  Und  doch  rechtet  man  am  Milli- 
meter? Aber  man  muss  das  thun,  denn  eben  Millimeter 
sind  es  oft,  die  zur  Aufstellung  der  gewagtesten  Ihpo- 
thesen  tuhrten.  Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  seien 
noch   kurz  ein    paar   Fragen   aufgeworfen,    die    an    anderer 


')  Ecker,   Ueber  weil)liclie   Schädel.       Bericht   über   die    \'I. 
allg.  Vers.  d.  deiitsclien  antlij-o|).  (Jcs.  in  Müm-heu  187"). 


Stelle  nicht  wolil  zu  t-ilodiijcn  siiul.  /.iiikuIisI  iKt  Inlor- 
schiod  zwischoM   Kojir  iiiul  Schildcl. 

Man  stützte  sirli  hei  aiithropoldj^isilieii  liilersiich- 
iiiii^en  ausser  ans  andei-eii  (."liuulen  auch  tieshalh  auf  ileu 
Seh.uU>l.  weil  er  ilie  nieissle  Aussieht  auf  einen  Wn^K'ieh 
lies  h-henilen  und  loten  Maleriales  hol.  Die  \\\"iehliile, 
welche  den  Sih;'uK'l  ile(.-ken,  sinil  Ncih.dlnissnKissij^  ilünn 
und  N'irchow  /.  U.  -lauhl.  Maasse  \,)ii  SehäcK-ln  und 
lehenilen  Kojilen  direkt  inileinaiuler  \erwleiehen  /u  konni'n. 
I^r  thüickl  hei  ilei-  Ahnalnne  dri-  \hiasse  am  Lcheiulen  mit 
aller    Kraft     .uit"  wohei    man    alleiihnLj's    trotzdem    w  eL;-en 

der  X'erschiehiiMir  ilei-  Wi-ithtiMle  ilie  \  eischietlensten  Re- 
sultate erhalten  kann.  \.  Luschan  nimmt  die  \huisse  am 
Lehenden  Ljanz  leicht,  ohne  zu  drücken  und  Neri^ieiclit  sie 
(.lann   nur   unter  sich  ein    X'erlahreu.   das    jedenfalls  melir 

zu  empfehlen  sein  dürl'le.  NOm  i\()]-)lmaass  direkt  aul  das 
Schädelmaass  zu  schliessen,  dürltc  gewai^t  sein.  Die 
Kopf  schwarte  ist  hei  verschiedenen  Individuen  an  den  ver- 
schiedenen Stellen   \ on   sclir   \\cchselnder   Dicke. 

I^rocaM  maass.  um  dies  zu  unlersuclien.  !')  Leichen 
und  hierauf  die  Schädel  derselhen.  wohei  er  fol^-ende  Unter- 
schiede  erhielt: 

Tete  Cräne 


Xr.  Diametres  Diametres  Indices       D.  J).       .].  Differences 

anterio-  transver-  cepha-  a.  p.  t.        c. 

posterieurs  saux  ]i([ues 

1  186  135  72.58  182  13J  71.!»7  -|-  ü.61 

2  170  148  87.06  KJo  137  83.03  +  4.03 

3  191  14(i  7H.44  182  139  76.37  +  0.07 

4  188  146  76.66  18-t  138  75.00  +  2.66 
o  181  143  79.00  175  135  77.14  -f-  1.86 

6  181  152  83.97  177  144  81.35  -f-  2.62 

7  192  152  77.37  187  146  78.07  +  1.09 

8  190  147  82.02  182  142  78.02  —  0.65 
:»  178  146  83.78  174  141  81.03  +  0.99 

10  165  155  7(5.00  178  147  82.58  +  1.20 


^)  Broca,  comparaisons  des  indices  cdphalicjues  sur  le  vivant 
et  8ur  le  squelette.      Societe  d'Anthr.  de  Paris.  Bull.  Ser.  2.  3.  1868. 


'I\  r, 


Nr. 

Diamitres 

Di 

iaiiu-ti-fs 

Imliccs 

D. 

1>. 

.J. 

Ditl'th-t'uces 

antt'rio- 

trausver- 

ceplia 

a.  p. 

t. 

c. 

posterieurs 

saux 

li«|Uos 

11 

2(K.) 

15-2 

78.157 

1!»2 

117 

7(i.5S 

—  0.5(5 

1-J 

185 

145 

88.02 

182 

i:j(; 

74.72 

+  3.(J5 

13 

HiT 

147 

77.<)(i 

i(;i 

13(J 

S2.i»3 

-f  5.09 

14 

1H7 

15:i 

8i.<;(; 

1!)0 

145 

7(;3i 

-1-  1.31 

15 

I.SO 

147 

^a.27 

k;«) 

13(; 

8!J.74 

-\-  1.91 

k; 

178 

150 

7!  ».78 

170 

142 

83.53 

+  0.74 

17 

178 

150 

79.7 

i&i 

140 

7(J.08 

4-  3.70 

IS 

177 

14(i 

82.48 

172 

142 

82.5() 

-  0.08 

111 

190 

145 

7(;.30 

ist 

135 

73.57 

+  2.74 

nroca   sui^t  dann: 

^()n  \()it.  1.1U0  sur  toiis  les  siijets.  ä  TexeiHion  de  trois- 
rindice  ccphulkiue  du  cr;ine  e.sl  plus  j^etit  ijue  celui  de  la 
tete:  et  que,  dans  les  trois  autres  cas,  le  preinier  de  ces 
indices  ne  Temporte  sur  le  second  que  d'une  cjuantite  fort 
nilninie.  Mais  ces  exception  memes  prouvent  la  necessite, 
de  considerer  des  series  et  non  des  individus." 

Die  Unterschiede  zwischen  Länj^e  und  Breite,  sowie 
dem  Längsbreitenindex  des  Schädels  und  Kopfes  variiren, 
wie  Miesi)  gezeigt  hat,  auch  mit  dem  Alter,  mit  dem 
(jeschlecht  und  mit  der  (jrösse  des  Kopfes. 

Sie  nehmen  von.  der  (reburt  bis  zum  reiferen  .\1ter 
zu.  im  (jreisenalter  ab.  Die  mitttleren  Unterschiede  sind 
bei  dem  m  grr)sser  als  beim  w  und  die  mittleren  Unter- 
schiede zwischen  den  Längen  und  Breiten  des  Kopfes  und 
des  Schädels  nehmen  mit  der  Grösse  der  Kopflänge  und 
Kopfbreite  zu.  P.  Topin ard-*)  stellte  einmal  die  \er- 
schiedenen  Zahlen  zusammen,  um  welche  einzelne  .\nthro- 
pologen   den   Kopfindex  des   Lebenden   vermindern  wollten. 


'  .J.  Mies,  Ueber  die  Unterscliiede  zwischen  Lauge,  Breite 
und  Lang.slceitenindex  des  Kopfes  und  Schildels  Mitteilungen  der 
anthrop.  Ges.  in  Wien.  XX.  189:»  -p.  37.  W. 

2,  Topinard,  un  niot  sur  la  convension  de  l'indiie  (■('■plialo- 
metrique  en  indice  cr.iiiiometrifpie.  R  (FAnthr.  S»'r.  III  T.  III. 
p.  (^1  n 


ll. 

,     w  ;i 

hl 

ciul 

I'.lul 

uni.\ 

p 

i  11  a  i- 

d 

die- 

in 

aass. 

.    ( 

aiul 

>s 

nid 

\\{ 

wie 

um  don  dos  .^rliailrU  /ai  i>rh;dton.  Dii-  ZahK-n  i^iiippiriMi 
sich  im  (rrosscii  iiiul  ( ian/,i>ii  um  2.  imd  zwar  will  Rroca 
l.t.S.  Stinla  :.1(».  |-\'|-r  J.  1  7.  Kiccaidi  l.l").  Iloii/.r 
und  Mai-i^iuo  l.S_\  Noch  -lossric  /ahlcii  als  Slirth-r  und 
Vcvc  \  i>rlan{4liMi  N'iriiiow,  M  i  k  1  u  c  h  o  -  M  ai- k  1  o  \-  und 
\\\>is>ha(.-h.  'i\>iiiiiai-d')  seihst  ist  der  Ansiclu,  man 
könne  einlach  i\cn  Koptiiulex  als  dem  Schiuleliiulex  i^leich 
hetrachten:  die  l'rsachen,  wadche  iVüher  stets  i-iiu-  Iveduk- 
tioii  nahe  leisten,  hiMnihten  in  iKm"  \'eräiulei-uiio-  tU-r  Kopt- 
haut wahrend  des  Lii-oens  lU-r  l.eii-hen.  I  )ie  Maut  des 
Occij-jut  wird  /usainnnMiL;epiesst,  also  \er(.U'ii 
die  Scitenpartien  durch  die  in  sii-  nn'dr;'mL;te 
l'lüssi<rk.eitsmeni>en  xi-rdic-kt  wi'rtL-ii.  Als  Toj-)! 
A(»n  l^roca  ifemessenen  Schatlel  noehmals  nacl 
er  heim  X'eri^leich  mit  cKmi  \huissen  des  Kopl 
dieser  einen  rnterschied  noii  I.()S  sondern  nur  ().,■?  1.  I^r 
führt  diis  durauf  zurück,  dass  der  Scliädel  unterdessen  sehr 
viel  stärker  ausgetrocknet  war.  ICr  weist  auch  darauf  hin, 
chis  die  ( /cstaltsveränderungen  heim  I'7mtrocknen  des 
Schädels  sehr  verschiedenartig  und  oft  undelinirhar  sind, 
ein  Umstand,  auf"  den  ich  bereits  ohen  (j)ag.  S)  hingew  icsen 
habe. 

Xoch  ist  einiges  über  die  Wiedergabe  kraniologischen 
Materiales  zu  sagen.  Wir  findep.  meist  in  kraniometrischen 
Abhandlungen  unendlich  lange  Zahlenreihen,  aus  denen 
«ich  kein  Mensch  auch  nur  einen  entfernten  Begriff  dessen, 
was  damit  gesagt  sein  soll,  machen  kann.  Man  erstickt 
in  der  Flut  von  Zahlen  und  kaum  jemand  wird  sich  die 
Mühe  geben,  sich  durch  stundenlange  Arbeit  etwas  über 
eine  solche  Tabelle   aufzuklären. 

Daneben  besteht,  um  die  Resultate  übersichtlicher 
anzuordnen,  das  \'ertahren,  sog.  Mittelzahlen  aufzustellen. 
In  solchem  Falle  ist  stets  grosse  Vorsicht  rathsam,  die 
aber  leider  meist  ausser  Acht  gelassen  wird,     \'iele  Auto- 


^)  Topinard,    de    l'indice    cephalique    sur  le  crAne  et  sur  le 
-vivant  d'apres  Broca.     Rev.  d'Anthi-op.  Pari.s  1882  V. 
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reu  jj-laiiben  ilir  Uebriges  i^ethaii  zu  haben,  \\enn  sie  alle 
vorliandenen  Zahlen  addiren  und  daraus  den  Mittelwert 
suchen  —  ob  dieser  aucli  mit  dem  wirklichen  Durch- 
schnittsniaasse  übereinstimmt,  darnach  iVa^-t  meist  niemand. 
Aber  leider^gibt  er  uns  nur  zu  oft  ein  «ranz  anderes  Bild  als 
das    F-iichtige,  wie  ich    unten   zei<r-en   werde. 

Die  einzige  Art.  welche  sowohl  ein  wahres,  als  auch 
ein  übersichtliches  Bild  des  wSachbestandes  liefert,  haben 
wir  Inder  Aufstellung  von  Kurven,  wie  sie  bereits  Ranke, 
Kollniann  u.  a.  konstruirt  haben.  I)i'^  i>inzelnen  Maasse 
werden  auf  einer  i  lorizontalen,  die  Zahl  der  bei  jedem 
Maas  zu  verzeichnenden  Fälle  wird  auf  einer  X'ertikalen 
angetragen.  Kine  derartige  Kurve  lügt  nie  und  ein  kurzer 
Blick  auf  dieselbe  legt  uns  die  Verhältnisse  vollkommen  klar. 

Ich  habe  auf  Tafel  I  aufs  Geratewohl  die  Kur\e  der 
[ochbreite  der  Ainos  nach  Koganei  konstruirt. 

Koganeil)  berechnete  nach  den  auch  zu  meiner 
Kurve  benützten  Maasen  eine  durchschnittliche  Jochbreite 
der  Ainos  xon  l.->4.5.  Ich  will  ganz  davon  absehen,  dass 
er  nur  ganze  Zahlen,  niemals  aber  134.5  gemessen  hat. 
Aber  man  sieht  ohne  Weiteres,  dass  die  Kurve  von 
130 — 134  gleich  hoch  bleibt,  dann  bis  130  steigt  und  bei 
13*)  wieder  die  Plöhe  \  on  130 — 134  erreicht,  es  liegt  also 
nicht  der  mindeste  (rrund  vor,  zu  behaupten,  es  gäbe 
eine    Dnrchschnittsjochbreite    der    Ainoschädel    von    134.5. 

['bering'-)  hat  eine  andere  Methode  vorgeschlagen, 
um  der  Mittelzahl  aus  dem  Wege  zu  gehen,  den  Oscilla- 
tionsexponenten. 

Rr  weist  zunächst  auf  die  Ungenauigkeit  der  Mittel- 
zahl  hin.     Man  nehme  z.  B.  zwei  Zahlenreihen: 

A.  2.      ^.     4.      12.      13.      14 

B.  7.     7.     s.      <S.       ').      9. 

')  Koganei,  Beiträge  zurpliysischeuAnt]iro])ologie  der  Ainos. 
Tokio  1893.  Mitteilungen  der  med  F;ik  der  Kais.  jap.  ITuiversität 
zu  Tokio. 

-)  H.  v.  Iheriug,  zur  Einführung  des  0.s(üllationsexi)onenten 
in  der  Ki-aniometrie.     Arch.  f.  Anthrop.  Bd.  X.  1878. 
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In  iH'iiK'u  Roilion  ist  eins  Miliol  ^  N.  Im  i-ish'ii  l-'allr 
ro|-)rasontlrt  d\c  Mittol/,;ihl  ;ihcM-  nirlil  das  xorhaiuKMU'  Vci- 
h.lllalss,  wii-  OS  im  /.wriloii  iK-r  l-'all  ist.  l'm  ilics  ^oiiaii 
nai-lv/ai\\tMsoii.  1hm\h"Ijiu>  man  liir  joilcs  (iliccl  jinlcr  Ri'iJu- 
lii-n  Ahslanil  von  der  Millrl/.ahl,  -U-ichvicl.  ..!>  d\c  Zahl, 
wt'Klu'  dii-  i  )il'K'r<Mi/.  ani^rihl,  ilaUri  .-inr  nrL;ali\  c  '»der  oinc 
l^osiiixc  (n/.sso  ilarsiolll.  Diosc  j  )ilt\'i-fn/,/.ahlcn  laiilcn  lur 
di«.'  Roilu-  \.  (».  3.  -4.  uiul  1.  3.  (>.  I  )ir  Snmma  diT  ZahU-n 
isl  MK  ilio  Diltn-ni/.  im  MilU-l  liii-  inlc  Zahl  ist  also  5. 
Dios     ist     l'DJMlich    drr    Osi-illalionsi-Nponciil     ch-r     Kcilu-    A. 

[•'üv  die  Ri'ilu-  1>.  hrrcchnct  sirli  in  i^lriihcr  W'oiso 
dii'  Snmina  ilrr  I  )ilhM-i>n/,\viMtt'  /ai  4,  so  dass  dii-  I  )iirch- 
schnittsdillorLMiz  xom  Mittel  für  jedes  (ilied  '/i;  otler  !).()() 
ist.  Passender  Weise  setzt  man  die  so  ircwonntMii-n  Oscil- 
lationszahlen  in  Form  eines  Exponenten  über  die  /ai<^ehr)ri<»'e 
Ziffer  und  man  wird  daher  diesen  Exponenten  als  Oscilla- 
tionsexpon-^Miten  iKv.eichncn  kcMinen.  ICs  wird  daher  das 
Mittel   der   Reilu»    A  -=  S^    das    der    Reihe    H  -=  S'>'i'i  lauten. 

Will  man  nun  eine  vVnzahl  xon  Mittelwerten  unter 
einander  \  er<rleichen.  so  wird  man  die  „(jüte"  —  wenn  ich 
so  saj^en  darf,  einer  jeden  an  der  (jrösse  des  Oscillations- 
exponenten  erkennen.  Je  i*Tösser  dieser,  um  so  \\enii»-er 
entspricht  die  Mittelzahl  den  in  der  betreffenden  Reihe 
bestehenden  X'erhältnissen.  Je  (reringer  der  Oscillations- 
exponent  ist,  um  so  mehr  (jrund  hat  man,  die  Mittelzahl 
als  ein  iretreues  Abbild  der  zumeist  in  der  Heobachtungs- 
reihe  vertretenen  Werte  anzusehen.  1).  h.,  auf  die  Kranio- 
metrie  angewandt:  je  grösser  der  Oscillationsexponent,  um 
so  näher  liegt  der  \'erdacht,  dass  niehrere  Rassen  gemischt 
sind. 

Man  wird  diesen  C)scillationsexp(jnenten  ohne  wei- 
teres ad  acta  legen  dürfen.  Er  hat  nicht  den  ge- 
ringsten \\'ert.  Das  Bild,  das  er  uns  gibt,  ist  gänzlich 
unklar  und  verschwommen.  Die  Arbeit,  welche  zu  seiner 
Berechnung  aufgewendet  werden  muss,  ist  ganz  bedeutend; 
trotzdem  leistet  er  bei  weitem  nicht  so  viel,  wie  eine  über- 
sichtliche, in  wenigen  Minuten  entworfene  Kurve. 
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Die  Geschichte  der 
IJraniologie. 
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^JyL  ehr  als  25  Jahre  ist  es  nun  her,  seit  v.  Ihering') 
1^^^  in  einer  Arbeit  über  Schädelmessung  die  folgen- 
'^  >=^  )    den  Sätze   schrieb 

^I\ist  jedes  Jahr  bereichert  uns  um  die  eine  oder  die 
andere  kraniometrisclie  Neuerung,  ohne  dass  im  Allgemeinen 
der  Xutzen  derselben  ein  sehr  grosser  wäre  oder  dass  die 
Fortschritte  in  der  Kraniologie  in  einem  annähernd  rich- 
tigen V^erhältniss  zu  den  \^orschlägen  und  Leistungen  auf 
diesem  Gebiete  stünden.  Man  kann  sich  wohl  kaum  eine 
trostlosere  Autgabe  denken,  als  die,  eine  ausführliche  Ge- 
schichte dieser  Wissenschaft  schreiben  zu  sollen.  Gewiss 
könnte  es  dem  \'erfasser  einer  solchen  nicut  sehr  verargt 
werden,  wenn  er  schliesslich  zu  der  Ueberzeugnng  gelangte, 
dass  Zwietracht,  Eigensinn.  Eitelkeit  der  Autoren  oder  wie 
er  es  sonst  gerade  nennen  würde,  die  Schuld  trüge  an  dem 
traurigen  Zustand,  in  welchem  die  Kraniologie  sich  befin- 
det oder  wenn  er  gar  den  Namen  einer  Wissenschaft  einem 
Gebiete  abspräche,  auf  welchem  noch  nicht  einmal  das 
Abc  feststeht.- 

Heute,  nach  einem  V^ierteljahrhundert,  ist  dieser  Not- 
schrei   Ihe rings    noch    nicht    verhallt.       Wohl    hat    sich 


')  H.  V.  Ihering,    zur   Reform   der  Kraniometrie.     Zschr.  f, 
Ethnol.  Bd.  V.  1873. 
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Manclu^s  oi-lu'ssrrl.  aluM-  mir  in  Ihv.iil;  aiil"  ilir  Minhiuk'. 
nii'  l'^rauklurtiT  \  t'isiäiulinimiL;"  h.il  uns  ciiu'  iMiiluMllioho 
Mothodc  o-oirobon.  I'anhcillich  isi  ilir  M.tliDilc  alliM-dinus, 
aluT  dainil  siiul  \ii'Ilriilil  allr  ilnr  NOilcilr  cisclK'.pri. 
,\'ii'lKMrht"  saLjr  i*."!).  ilriiii  oh  dir  Mclliodr  wirkliili  riiu-ii 
\\  rrl  hal,  ilas  isi  si'hw  ic'ri«^'  /ii  cnlsrhculcii.  Immci  «^riKssiM" 
\\\\\\  die  Zahl  ck-rc-r.  wcKlu-  sir  an  ilucn  l'iiiidaiiu'iiUMi  /.ii 
uiitorwülilen  l>otriniuMi.  W  cnn  il'u'.  dio  nt'iic  W  rrU-  sniln-n, 
uns  Saiden  wollton,  dass  sir  das  lan<4"{'  ^osniliU'  Ziel  i^v- 
liindon  liabcMi,  dann  wi'wv  es  ja  l;iiI.  AIkt  nur  das  N'cr- 
lan^cn  nach  ,\li\\  rt-hshiiiL;".  dcv  Ahsilu'u  Nor  drni  Staj^- 
iiircn  der  W'isscnsihall  lioilu  sii'  /.mn  \\  idcrsjiruih.  was 
sie  uns  iTobiMi,  ist  kaum  luvssor  als  das  Alle.  \  icllcichl  nocli 
schlechter.  Ich  sa^^c  wicdi-r  .,\  iclli'icht".  1  )enn  wieder 
weiss  ich  nicht,  ob  es  lalsch  oder  richti<^"  ist.  was  sie  ^e- 
t'unden.  weil  wir  eben  u-ar  niciits  wissen  und  die  Befürclit- 
iini>-,  dass  hinter  dem  .,iirnoramus'*.  das  wir  heute  sprechen, 
nur  das  ,,ignorabimus"  steht,  ist  nur  allzu  be^Tündet.  Die 
Schädellehre  als  rassenver^leichende  Wissenschaft  liej^t 
nocli  sehr  im  Ariden,  und  trotzdem  in  unserem  .,tinten- 
klexenden  Säkulum"  auch  auf  diesem  (iebiete  die  Tinte 
nicht  gespart  würde,  trotzdem  die  l'ntei-suchunoen  ui]d 
Wröffentlicliungen  nach  Tausenden  und  aber  Tausenden 
zählen,  hat  die  Kraniologie  und  ganz  besonders  die  Kranio- 
metrie  ihre  Kinderschuhe  noch  nicht  ausgetreten.  im 
letzten,  dritten  Teil  der  vorliegenden  Arbeit  soll  die  Frage 
untersucht  werden,  was  wir  überhaupt  von  der  Schädel- 
lehre und  ihrem  \\'erte  tur  die  Classification  der  Mensch- 
heit halten  dürfen.  Zunächst  aber  sei  ihr  historisches 
\^'erden   und   ilir   Entstellen   betrachtet. 

Die  Kraniologie  ist  ein  Teil  der  .\nthropologie,  der 
Wissenschaft  vom  Menschen. 

Diese  Wissenschaft,  wie  das  Won,  ii^t  uralt,  schon 
Aristoteles  nannte  diejenigen,  welche  sich  mit  dem  Stu- 
dium der  Menschen  befassten,  ,, Anthropologen."  Am  An- 
fang der  Xeuzeit  finden  wir  den  Ausdruck  ..Anthropologie" 


zum  erstomnal  als  TiU'l  tUvs  hiTühnilcn  Huches  xon  Ma<*'- 
n  u  s  lluiulli).  1  )ci-s(.'lhe  \  iTslolU  (.lariiiULM"  allerdiiig-s  etwas 
anderes,  als  wir  heiitzuta^-e.  Sein  lUich  handelt  teilweise 
über  Anatomie,  jedocli  läufl  neben  der  Beschreibung-  des 
menschlichen  R()rpers.  und  zwar  eigentlicli  als  Hauptsache, 
eine   Flut  von  schohistisclien   Spekulationen. 

Diderot  und  d'Alambert  delinirten  1772  .Vnthro- 
polüi^ie  als  „Abhandlung  vom  Menschen".  Kant  schrieb 
17SS  seine  „  Anthropoloi>-ie."  ein  ps\choloo-isches  Werk, 
wie  denn  ülierhaupt  zu  jener  Zeit  das  Wort  zmneist  im 
Sinne   von   „Ps\-choloo-ie'-    o-ebraucht  wurde. 

.Sehr  oft  ist  es  auch  der  Titel  von  Encyklopädieii, 
die.  \  on  Medizinern  verfasst.  Anatomie.  Ph^^siologie,  Patho- 
lotJ-ie  und  I  l\<);iene  und  oft  aucli  noch  Psvcholoi^ic  ent- 
hielten. 

Erst  seit  B'  umenbach  hat  das  Wort  die  Bedeutung, 
die  wir  ihm  heute  beilegen.  Broca.  Quatrefages, 
"Popinard  und  viele  Andere  gaben  später  austulirliche 
Delinilionen    des   Wortes    Anthropologie. 

Im  Allgemeinen  handelt  es  sich  um  2  Hauptpunkte: 
Vm  das  vStudium  des  Menschen  in  seiner  (yesamtheit  und 
im  X'erhältniss  zu  den  übrigen  Tieren  und  um  das  Studium 
des  Menschen  im  Einzelnen,  das  \^erhältnis  der  Menschen 
und   Menschengruppen  zu  einander. 

Für  uns  kommt  nur  der  zweite  Teil  der  Frage  in  Be- 
tracht,  die   N'erschicdenheit  der    ,, Menschenrassen'-. 

Zwei  Momente  vor  Allem  sind  es,  die  das  Autblühen 
der  Anthropologie  am  f^nde  des  vorigen  Jahrhunderts  ver- 
anlasst haben. 

je  weiter  die  Welt  durch  die  Entdeckungsreisen  eines 
Cook     und    Anderer    erschlossen    wurde,    je     mehr    kühne 


*)  AntKi'opologium  de  hominis  dignitate  natura  et  proprieta- 
tiljus  de  elenientis.  partibus  et  membris  huniani  corporis,  de  jura- 
meutis,  7iocumentis,  accidentibus,  vitus,  remedus,  et  physo,e,nomia 
ipsorum,  clo  excrementibus  et  exeuntibus,  de  spii-itu  humano  ei'usque 
natura,  partibus  et  operibus,  de  aniina  humana  et  ipsius  apeudicus. 
Per  Magnuni  Hundt.     Parthenopolitanum.  1501. 
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l-\irscluT  hin.uis/c)u-on  /,ii  ilon  ti-iiistfii  \\\'ltoi'ir,'iulrn.  desto 
im-hr  dr;"mj4-li'  ^iili  tür  |-V;ii,>-i'  ikuIi  cK-m  l  iiUTsrhiccK'  tlrr 
in  li'nuMi  \\  i'ltrn  i^-i-liiiuK'iuMi  Mfiisthrn  iiiul  iKt  hisluT  he- 
kaniitiMi  aiit".  Tiul  als  /ucitc-r.  m;u-liti«4('i  l'aktor  wirklr 
ciiio    s()t.-iaK>    l-'rai^r    mit.    lüo    Skla\  i-ici. 

1  )a  i-s  \\(>hl\()ii  IiiliMrssi'si'iii  clürllc.  das  l^mporkciiiKr-n 
iliT  iiiDtli-iiuMi  Anthropoloi^ii-  im  .\llL;i'nu'iiuMi.  aiudi  al>«^('- 
soluMi  \i)ii  dor  l\rani<il()i;-ii'.  d'w  siih  ja  erst  srkiiiiil;ir  oiil- 
wickt'lti'.  /u  \  iMi"olL,rrn,  soll  iliv  l-ailwiiklim^-  ilci"  \'crh;dt- 
iiisso   hier   kuiv,   \ortolq;t   waTilcn. 

Das  Iv-sto.  was  dem  anatomisih  rn^i'hiUK'tcii  iiiid 
laiiroübton  hei  den  .\n^eh(")rii(eii  iMiier  rremden  Kasse  aut- 
fäiit,  ist  die  llauHarlie.  je  mehr  diese  \()n  der  des  X'olkes. 
dem  er  selbst  aiiirehi^rt.  abweicht,  desto  irn^sser  wird  ihm 
der  L'nterschied.  desto  fremder  wird  ihm  der  andere  Menscli 
erscheinen.  Ist  tUe  Differenz  so  j^ross,  wie  bei  dem  Me^-or 
und  dem  iMiropäer,  so  kann,  noch  dazu  liei  der  in  chescm 
l-'alle  so  irrossen  N'erschiedenheit  di's  Kiilturznstandes  sich 
wohl  beiden  Teilen  die  Fraise  aufdrilntren,  ob  denn  der 
Andere  überliaupt  ein  gleichartiire.s   Wesen   sei. 

Der  Xeg'er  hält  dann  wohl  den  Weissen  tür  einen 
Uebermenschen  -  wenn  ich  diesen  Ausdruck  i^ebrauchen 
darf.  Der  Europäer  ist  umi^ekehrt  g'eneiirt.  den  ihm  un- 
beholfen erscheinenden  „Wilden'^  als  ein  tief  unter  ihm 
stehendes  Wesen  zu  betrachten,  seine  Eitelkeit  will  es  nicht 
zulassen,  dass  man  jenen  auf  die  «gleiche  vStut'e  mit  ihm 
stellt. 

Diese  \'erachtuntr  des  Anderen  führt  zur  l'nterdrück- 
untr  desselben,  zuletzt  zur  Sklaverei.  Ich  will  nur  auf  die 
Geschichte  der  „berühmten"  Contjuistadores  verweisen,  auf 
die  \^oro-äniJ-e  in  Tasmanien,  auf  die  „Jagden"  der  Boeren 
in  nicht  zu  weit  zurückliegender  Zeit  —  Beispiele  dieser 
Art  gibt  es  unendlich   viele. 

Die  moralisch  h()her  stehenden  Elemente  des  in  Frage 
kommenden  Kulturvolkes  erheben  dann  wohl  ihre  Stimme, 
sie  erklären  das  (jebahren  ihrer  Landsleute  tur  unmoralisch 
und  sobald  sich  diese   Reaktion  zeigt,  wird  auch  die  Frage 
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nach  (.lein  NkMischentiiin  der  l'nttM-jocliteii  aufo'ew  orten. 
Man  spriclil  datur  und  daLjeiien  und  wahrscheinlich  sind 
die  Anfange  der  Anthrojjologie  nichts  weiter  als  eine  Re- 
aktion i^'^e^en  den  Sklavenhandel.  Die  erste  en^-lische  (xe- 
sellschaft.  die  sich  mit  Anthropologie  befasste,  wurde  ü^e- 
gründet,  um  für  die  Abschaftuni,»-  der  Xeu-ersklaverei  xu 
arbeiten,  und  sie  tru<r  thatsächlicli  mit  zur  Krreichuni^- die- 
ses Zieles  bei. 

Spärlich  lliessen  in  den  frühesten  Zeiten  die  Nach- 
richten über  fremde  N'olksslämme.  Eingestreute  NTotizen 
zwischen  allen  erdenklichen  anderen  Dingen,  das  ist  alles. 
1 1  i  pp  ü  c  r at  e  s')  erzählt  von  den  Eigenschaften  der  Scythen 
und  beschreibt  die  ., Mikrocephalen''  jenseits  der  mäötischen 
Sumpfes.  Er  spricht  von  den  langköpfigen  Kolchiern  und 
gUuibt.  dass  ihre  ehemalige  Sitte,  die  Köpfe  der  neu- 
geborenen Kinder  zu  pressen,  endlich  bezweckt  hätte,  dass 
ihre  Xachkonimen  mit  dieser  Form  des  Schädels  geboren 
wurden. 

Bei  ihm  thiden  wir  auch  bereits  die  Lehre  von  ge- 
wissen Xornien  der  individuellen  Schädelbildung,  die  sich 
dann  bis  herein  in  die  Zeit  der  italienischen  Schule  der 
Anatomie  in  Ansehen  erhielt. 

Er  sagt  an  einer  anderen  Stelle-),  es  gäbe  4  verschie- 
dene Schädelformen: 

I>ei  den  ersten  ist  das  \'orderhaupt  mehr  aufgetrieben 
und  vorragend,  ihre  Nähte  (Lat.  coronaria  et  sagittalis) 
bilden  die  Form  des  Buchstaben  T.  Die  zweite  Form  hat 
eine  Auftreibung  am  Hinterhaupt :  bei  ihr  bildet  die  Lambda- 
und  Pfeilnaht  ein  T.  Die  dritte  Form  ist  vorn  und  hinten 
aufgetrieben,  die  Eambda-,  Sagittal-  und  Kranznaht  bilden 
ein  H.  Die  vierte  endlich  hat  gar  keine  Auftreibung  und 
ihre  Kranznaht  bildet  mit  der  zur  Stirnnaht  sich  verlängern- 
den Pfeilnaht  ein   X. 


*)  HiiJpoci-ates,  de  aere  et  locis  lil».  8. 
-)  Hippocrates:  de  vulneribus 
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A  1  i  s  l  «I  l  (•  1  i>  s  hcsflir'u'h  ilii-  Arlliinpit-r  iiiul  \ cri^rlit-h 
sie   auch    hcn-ils    inil     \1Iimi. 

lu'i  ihm  Mich  d'w  Xaliii  roischiiii^  slchcii.  I'",iii  «^iossit 
l''»)rtschrill  \\ai-  cisl  wiciK-r  /.ii  \  cr/.cichiicn.  seil  (i'alcu 
Afl'cii  sc/irti'.  Sein  W'cik  wiiicK-  daiiiiMui  M  ii  i!  i  n  ii  s  iiiul 
\'  0  s  a  1  i  11  s    loi-locscl/l. 

(ialciih  hcschrich  ^ciiaii  ilic  l-'onu  ilcr  cin/.chu'u 
Nähte  niul  nahm  auch  cht-  SchiUlcUchrc  cK's  I  I  i  p  ]ii)i- r  a  Ic  s 
wieder   auf. 

N'csal-')  fiiotc  ilcn  4  Scli.Klchniincii  noch  eine  \u\\fW 
liir.zu,  welche  ihre  Au  llrcihunoiMi  au  dei-  Si-iU'  hat  und 
besonders  hei  o\Mslcskraiikcu  l'ersoueu  st-hr  hiiuli^'  sein 
sollte. 

W'ichtii^- ist.  dass\' e  s  a  1 ')  hereits  ohmhte.  verschiedene 
Schädeltbrnicn  bei  den  einzelnen  \'r)lkern  linden  /,u  k(')nnen. 
Er  führt  das  allerding-s  zurück  auf  die  Liehhaiierei  der  be- 
treffenden \'(')lker  tür  eine  bestimmte  I'\)rm,  und  hiUt  also 
die  silmmtlichen  ., Rassenschädel "  für  o-cwissermassen  sko- 
liopädische    r^ornien. 

Er  sa^j^t : 

..(jenuensium  et  ma<ris  adhuc  (iraecorum  et  'Purcarum 
capita  <rlobi  fere  ima<(inem  exprimunt,  quam  illorum  non 
]")auci  elejrantem  et  capitis,  cjuibus  varie  utuntur.  tCL^umen- 
tum  accomodum  censent)  ohstetricibus  nonnuniiuam  maligna 
matreni  sollicitudine  opem  terentibus.  (jermani  vcro  coni- 
presso  plerumque  occipite  et  lato  capite  spectantur  quod 
pueri  in  cunis  dorso  sempcr  incumbant  ac  manibus  iere 
citra  fasciarum  usum.  cunnarum  lateribus  utrimque  alli^-an- 
tur.  Heli(is  obloni^iora  caeteris  proj^e  modum  rcteruntur 
permanentve  capita.  t|uod  matrcs  suos  ]-)uerul()S  lascus  in- 
volutos  in   latere  et  ]-)ortissimum  temporibus  dormire  sinent." 


^)  Galemus,  de  ossibuss. 

-)  Andreae  Vesalä,   Brüxellensis  de  corporis  humani    fab- 
rica  libri  septem.  cd.  Oporin  Lugdaiü  AIDLII. 
3)  1.  c.  lib.  I.  cap.  5  p    -23. 
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X'esiilus  spricht  also  hier  schon  von  der  Brac]i\ce- 
phalie  der  (xerniaiien.  wobei  er  iedenfalls  die  Süddeutschen 
im  Aiiue  luil.  bei  w  eichen  ja  in  der  That  die  Kurzköptiir- 
keil  heute  noch  vorherrscht.  Die  Entstehunir  dieser  Form 
führt  er  auf  das  Liegen  des  Kinderkopl'es  auf  harter  l'nter- 
la^e  zurück  —  eine  Behauptuno-,  durch  welche  man  un- 
willkürlich an  die  Ansicht  \'irchows  über  die  Schädel- 
form der  Armenier,  von  der  ich  im  ersten  Teile  iresprochen 
habe,   erinnert  wird. 

Dieselbe  Ansicht  über  die  I-:ntstehun_i^-  der  Schadel- 
lormen  sprach  im  13.  Jahrhundert  L  i  b  a  v  i  u  sl)  aus.  der 
sao't :  „Eine  andere  (jesichtsbildung-  haben  die  Thürinn'er, 
eine  andere  die  Sachsen,  eine  andere  die  Schwaben,  und 
jeder  (xau  hat  seine  eigene,  dass  man.  wenn  man  einiger- 
maassen  Mühe  darauf  verwenden  wollte,  jedem  beinahe 
sein  Vaterland  würde  ansehen  kiMinen. 

Auch  er  war  der  Ansicht,  die  Schädelformen  seien 
zurückzuführen  auf  künstliche  Deformation  im  Cjegensatz  zu 
der  anderen,  dieselben  wären  abhängig  von  der  Stellung 
der   Xähte. 

Dieser  letzteren  Behauptung  widersprach  Eustachi-) 
und  zwar  ganz  mit  Recht,  da  wir  heute  wissen,  dass,  wie 
schon  im  ersen  Teile  erwähnt,  nur  praemature  Synostosen 
und  andere  als  pathologisch  zu  bezeichnende  Zufälle  die 
Schädelform  verändern   können. 

Alle  diese  Thatsachen  wurden  in  der  damaligen  Zeit 
konstatirt,  ohne  dass  man  aus  ihnen  irgend  welche  Schlüsse 
auf  die  Verschiedenheit  der  Menschen  untereinander  hätte 
ziehen  wollen.  Nur  l^heophrastus  Bombastus  Para- 
celsus"')    sprach   einmal   die    naive   Ansicht    ans,    er    kcnme 


1)  Libavius,  de  Aethiopibtis  Virsililiaiiis,  SiugnlariuTn  Th. 
I.  r,.  (i59. 

-)  Bartolomeo  Eustachi,  Opuscula  Anatomica.     Veneil.  15G4. 

^)  Theophrastus  Bombastus  Paracelsus  ab  Hohenheim,  de 
Pliilosophia  occulta,  Hb    I 
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nk'ht  In-i^riMtoii,  wie  dir  Anu-iik.inci-  ohni  so  oni  ^  jo  dio 
iihriijfon  MmsiluMi  \t»n  Adam  ahsl.imiiuMi  solUrn.  l"'r  luill 
sii'h  aus  drr  Si-hliii^c,  iiulrni  er  aiiiiahin.  iKm"  WcUc  (  Jott 
liaho  si'iiuMV.iMt  /,\\oi  Ailains  ci-srhallcii.  einen  wi-isstMi  in 
Asien    nml    einen    roten    in    Amerika. 

Bis  /iir  Milte  iK's  xori^ren  |aliriuinciei-ls  blieb  die  Ana- 
tomie ausseiiliessbch  im  I  )iensi  der  Aer/le  bis  17-^-^  Linnei-  , 
^\  ie  aul  so  \  ielen  aiuK'ren  (  lebieten.  aueh  hier  i>alinlireelienil 
autlral.  I'"reilieh  sieht  aneh  ^eiii  C"hissitieatioiis\ crsiu-ji  noch 
aul  schwanki-n  b'üssen  inul  tue  i-rsti'  ICinleiiuii!^'.  ilie  si(  h 
wirklicii  auf  .mlhroj-)()l()i^isthe  Tliatsaehen  stützt,  ist  die 
mumenbaelis.  l^he  ieh  lilumenbaeh  aust'ührlieh  be- 
haiuHe,  will  ich,  um  /.u  /,ei<j;i'n,  was  vor  ihm  war  und  was 
er  antrat,  einen  kurzen  l'eberl->lick  iiber  dii^  LMassilications- 
versuche  seiner  \'orir;in<rer  oeiien.  l)a  mir  leich-r  nithl 
alle  einschläiriu-oii  Arbeiten  zuj^fän^lich  waren,  habe  ich  die 
Citate  teilweise  der  Autziiiihm^-.  dii-  1 1 1  u  m  i- n  b  a  c  hM  selbst 
gibt,  entnommen. 

Die  erste  Classification  linden  wir  im  1 7- Jahrhundert 
bei  \'\  Bernier'-').  I^r  unternahm  weite  Reisen  und  stellte 
dann,  nach  l'raukreich  'zurükgekehrt,  \'ier  Rassen  aut  : 
Weisse  oder  Kuropäer,  Gelbe  oder  Asiaten,  Schwarze  oder 
Afrikaner  und  die  Lappen  im  Norden.  Die  Einteilung  von 
Leibniz,  die  an  zweiter  Stelle  zu  nennen  wäre,  ist  genau 
die  (TJeiclie.  Jedenfalls  hat  er  Herniers  Arbeit  gekannt. 
Er  unterscheidet  4  Ordnungen:  Lappländer,  Aethiopier, 
Orientalen  oder  Mongolen  und  Europäerähnliche  \'ölker, 
Linnees^)  berühmte  Klassification  hat  vor  allem  einen 
grossen  \'orteil :  dadurch,  dass  er  den  Menschen  in  sein 
zoologisches  Svstem  aufnahm,  zwang  er  die  Zoologen  ge- 
radezu,  sich   mit   ihm   zu   beschäftigen. 


')  Blume nbach,     über    die    natürlichen     Verschiedenheiten 
im  XIenschenges(;hlecht.     Leipzig   171>8 
'^)  Im  „Journal  des  Scavaus"  1684, 
•■';  Linnee,  Systema  Natm-ae.     Leyden  IToö. 
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Seine   Einteilung  ist,  genau  übersetzt,!)  folgende : 
,Der  Mensch,'-  (Homo  sapiens).     Erkenne  dich  selbst! 
1.   Ilonio    diurnus,    der  Tagmensch,    varriirend    durch 
Kultur  und   Wohnort.     Vier  \^arietäten: 

a.  der  Amerikaner  (Americanus).  Rötlich,  chole- 
risch, gerade  aufgerichtet.  Mit  schwarzen, 
geraden,  dicken  Ilaaren,  weiten  Nasenlöchern; 
das  Gesicht  voll  Sommersprossen,  das  Kinn 
fast  bartlos.  Hartnäckig,  zufrieden,  frei ;  be- 
malt mit  labvrinthischen  (dädalisclien)  Linien, 
regiert  durch  Gewohnheiten. 

b.  Der  Europäer  (Europaeus).  Weiss,  sangui- 
nisch, fleischig.  Mit  gelblichen,  lockigen 
1  laaren,  bläulichen  Augen.  Leicht  beweglich, 
scharfsinnig,  ertinderisch:  bedeckt  mit  an- 
liegenden Kleidern,   regiert  durch  (jcsetze. 

c.  Der  Asiate  (Asiaticus).  (jelblich,  melancho- 
lisch, zäh.  Mit  schwärzlichen  Haaren,  brau- 
nen Augen,  (jrausam,  prachtliebend,  geizig; 
gehüllt  in  weite  Gewander,  regiert  durch 
Meinungen. 

d.  Der  Afrikaner  (Afer).  Schwarz,  phlegmatisch, 
schlaff.  Mit  kohlschwarzen,  verworrenen  (con- 
tortuplicatis)  Haaren,  mit  ganz  seidenartig 
glatter  Haut  (wie  Sammt),  mit  platter  Nase, 
aufgeschwollenen  Lippen,  die  Weiber  mit 
I  lottentotten-Schürze  und  während  des  Säu- 
gens mit  verlängerten  Brüsten  (feminis  sinus 
pudoris,  mamae  lactantes  prolixae).  Schlau, 
träge,  gleichgültig;  mit  Fett  gesalbt,  regiert 
durch   Willkür. 

-Vusser  diesen  4  Hauptabteilungen  nennt  er  noch  den 
Homo  monstrosus,  wozu  er  die  „.Mpenbewohner''  (wahr- 
scheinlich Kretins),  die  Patagonier,  Hottentotten,  Chinesen 
und   Kanadier    rechnet. 

*)  V.  Ranke,  der  Meuscli.     Leipzig  1888.     Bd    I. 
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Rolrai-lUrn  wir  l /m  n  r  r  s  ^.'lassirualioiisx  crsiuli  ii.du-r, 
so  scluMi  \\ii-.  dass  das  o'i''».^i'a|iliisi  lu'  i-'K-mcnl  li'ii-  ihn 
Miass^chriul  \\ai-  und  in  /.wcilrr  lanir  die  1  lanllai  l>i-.  I  )ii'Si'n 
I  ianptpunklcn  icilu-n  sirh  dann  rllinolo;;is.lu-.  sonialisclic 
nnii    so/.ioloj^isilu'    rnliM-schiiHli-    an. 

1  )ii-  l-anti'ihin:L;'  HulTons  in  (>  Kassrii  kann  ich  übcr- 
i^iduMi.  (.Kmhi  sii-  bii'lcl  chu-iiiaus  nirhls.  so  si-ln-  auch  sonst 
die  \'ci\lionstc  lUcst's  Nhuiiu-s  um  d\r  lühnoloi^ic-  anzucr- 
konncn   sind. 

I'ow  iiali  untcrschictl  cinr  weisse,  eine  rolc  und  eine 
schwarze  Rassi-.  De  la  L'roix  ^eht  von  2  nau])lL;"rui-)pcn, 
einer  weissen  und  einer  schwarzen,  aus.  xon  cU'iien  die 
crstere  wiederum  in  4  L'nterabtciluii<ren.  die  eiLreiitlich 
Weissen,  die  Brauiu-n.  die  (xelhe  (jaunätres)  und  die  Olivcn- 
tarbenen,  zerfällt. 

Diese  wenii»-en  Beispiele  ni()<^en  o-enüi^i'U.  Man  stellte 
zu  jener  Zeit  ^.Massillcationsversuche  ohne  eine  eigentlich 
ernste  .\bsicht  auf,  aber  im  letzten  \^iertel  des  vorii^en 
Jahrhunderts  wurde  aus  der  bisherigen  vSpielerei  —  wenn 
ich  so  sagen  darf  -  Krnst.  Die  Anthropologie,  die  Wissen- 
schaft vom  Menschen,  wurde  phitzlich  mit  herangezogen 
zur  Beantwortung  einer  der  brennendsten  ethisclien  Fragen, 
der  vSklavenfrage. 

Es  machten  sicli  zahlreiclie  Stimmen  lür  und  gegen 
die  Sklaverei  geltend.  Die  Einen  behaupten,  der  Neger 
sei  eben  so  gut  ein  Mensch  wie  der  Europäer  und  müsse 
daher  menschenwürdig  behandelt  werden,  andere  sind  der 
entgegengesetzten  Ansicht.  Ihnen  ist  der  schwarze,  unkul- 
tivirte  Afrikaner  ein  Tier,  das  man  wie  ein  Tier  behandeln, 
resp.  sich  nutzbar  machen  kann.  Dieser  Streit  zwingt  die 
Anatomen,  sich  mit  der  Lösung  des  IVoblems  zu  befassen, 
man  interessiei't  sich  an  massgebender  Stelle  für  die  psy- 
chischen  und  somatischen  Unterschiede   des  Xegers   —   um 
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andere  X'ölker  küinnuM-t  sich  die  jvm^a*  Anthropologie  wenig- 
oder    iJ-ar    nicht.  Aber    die  X^ertiefung    in    die   rassen- 

vergleichende Anatomie,  welche  das  i'rohleni  erfordert, 
kommt  auch  den  bisher  nicht  weiter  beachteten  Rassen 
bald  zu   ( jute. 

Ist  der  Xeger  ein  dem  Kuropaer  gleich  zu  erachten- 
des Wesen  oder  nicht?  l'nd  was  ist  er  dann?  -  Das 
waren  also  die  zunächst  zu  lösenden  Probleme,  die  sich 
ziemlich  mit  der  Frage  nach  dem  Wesen  einer  Rasse 
decken. 

Als  ersten,  der  in  jener  Zeit  dieser  Frage  nähertrat, 
ist   „Kant"')  zu   nennen.      Fr  sagt: 

Wir  können  in  der  gesammten  Menschheit  4  ver- 
schiedene 1  lautfarben  unterscheiden:  \\'eiss.  gelb, 
schwarz  und  kupferrot.  Daraus  geht  klar  hervor, 
dass  es  \ier  verschiedene  Menschengattungen  gibt. 
vSie  können  aber  nicht  von  .Anfang  an  getrennt  als 
solche  aufgetreten  sein,  dagegen  spricht  die  Mög- 
lichkeit einer  wechselseitigen  Mischung. 

Wir  sind  deshalb  gezwungen,  einen  Urstamm  an- 
zunehmen, der  die  Anlagen  zu  diesen  \ier  sekundären 
Urstämmen  in  sich  barg.  Die  spezitischen  Eigen- 
schaften der  einzelnen  Rassen  wurden  durch  eine 
m()glichst  vollkommene  Anpassung  an  die  Umgebung 
weiter  ausgebildet.  Wenn  wir  also  Rassen  aufstellen 
wollen,  so  handelt  es  sich  dabei  darum,  den  Klassen- 
unterschied von  Individuen  eines  und  desselben  Stam- 
mes, sofern  er  unausbleiblich  erblich  ist.  zu  li.xiren. 
Kant  ist  also  sehr  gemässigter  Ansicht,  er  steht 
auf  dem  Standpunkt  der  später  sog.  Monogenisten. 

Noch  entschiedener  geht  Förster^)  in  dieser  Bezieh- 
ung vor.  Er  tritt  lebhaft  tiir  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes  ein  und  stellt  ausserdem  einen    Satz    auf,    für 


ij  in  der  „berlinischen  Mouats.sclu-iff  Nov.  1775  p.  ;39U.  tf. 
-)  Forster,    Observations    made   during  a  voyage  round  the 
World,  London  1778.  p    2.50  f. 
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ili-n  s'n.-h  seil  \c\\cv  Zeit  iiniinT  mrlii  l'.rwoisr  m*timdon 
habiMi  iiiul  (K-nwir  unlnHliiiMi  aiici  kniiicn  niiisscii,  woinit^r 
auch  \ii'U'n  imsoiiM-  luMilij^rii  Aiillnopoloocii  ein  hoin  im 
AiiiTo    ist  rv    lu'bl     luTMT.     tiass     ilir    oaii/c     Mcnsiljlu'it 

oiiie  uiumliMhrocluMU'  Kelle  clarslelle,  class  i-in  i^-.uv/.  all- 
milliiror,  uiuM-ktMiiibarcM-  roln'ri»-anjr  von  cK'ii  lui'cliij^-.sU'ii  /ai 
<lon   hru-hsii'u    RassiMi   siatlliiuli'.      Ev  sai^l: 

It'  \\a>  arc  al  oiuh-  lo  iiiaki-  a  sucldtMi  liansilion 
tVoin  ihr  toiiU-mphition  of  tlic  laii-i-st  ht-aut\  ol  l•alI■()|)^■ 
lo  ihal  ol  llic  ilrloniu'tl  iu'<r|-(),  ilu»  tliflcicnti-  is  so 
i,n-(.-al.  aiul  ihr  coiilrasl  so  slronu-,  ilml  w c  mi^hl  hc 
teinpted  to  think  Üu'in  of  a  clistinti  spi-i'n-s :  hni  ii" 
\ve  exainino  tho  iiisi-nsiblr  uradalioiis  ol"  du-  lorm, 
habil.  si/,r.  coh)iir  aiul  soim-  cxU-nud  diflorciices, 
wo  sliall  riiul,  ihat  lht'\  arc  b\  no  iiicaus  so  \\idcl\' 
reiiioU'  iVoiii  i-ach  othcr  in  ihc  scalc  ot'  bcMiiw-s,  as  to 
form  separate  species.  AnatomicalU  eousidered,  they 
perfectly  airree,  in  all  llie  malerial  ^reat  parts  of 
their  frame,  and  even  in  tlie  jiurticular  oftheir  striic- 
ture,  and  coiiset|uenth-  tlie\  caiinot  constitute  different 
species. 

For  consideriiiu-,  that  if  the  inost  remotc  tribes  of 
niaiikiiid  coliabit  together.  tlicx  al\\a\'s  procrcate 
children.  similar  to  their  parents  and  capablo  ot'  pro- 
creating  others,  the  difference  cannot  be  so  material; 
especially  it"  wc  remaris:,  that  by  continuallv  repeated 
marriages  of  a  Mnlatto  (who  is  the  offspring  of  a 
black  and  a  white  person)  with  white  j^ersons,  the 
progany  after  each  niarriage  becomes  fairer  and  fai- 
rer, so  that  at  hist  not  the  least  difference  is  obser- 
vable;  or  that,  if  the  Mulatte  niarries  a  bhick  person, 
their  offspring  is  blacker,  and  after  a  few  intermarri- 
ages  the  race  is  reduced  to  absolute  negroes:  atter 
these  remarks,  I  sav  it  niusst  become  more  and  niore 
evident  to  minds  free  tronie  prejudice  or  rancour 
against  religion,  that  all  niankind,  though  ever 
tu  u  c  h  %'  a  r  i  e  d ,   a  r  e  ,  h  o  \v  e  \'  e  r ,   b  n  t  o  f  o  n  e  s  p  e  c  i  e  s. 
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Porst  er  erwähnt  aiicli  an  anderer  Stolle  die  An- 
näheruni»- der  nicdrii»-sten  Menschenrasse,  als  welche  er  die 
Bewoliner  \ on  MallikoUd  in  der  Südsee  bezeichnet,  an  die 
Affen.  vSie  sind  klein,  behend.  ha<(er,  schwarz  und  häss- 
lich.  Der  I  lirnscliädel  ist  auf'  eine  besondere  Art  von  der 
Xasenwurzel  autwärts  mehr  platt  und  rückwärts  gedrückt, 
die    Backenknoclien  breit. 

Die  Auseinandersetzungen  Forsters  sind  geradezu 
klassisch  und  krtnnten  heute  geschrieben  worden  sein. 
Denn  weiter  ist  unser  Wissen  ja  leider  noch  nicht  gediehen 
als  bis  zu  der  Auffassung,  die  Forster  hier  vertritt.  Der 
letzte,  oben  citirte  Satz  ist  insofern  beachtenswert,  als 
Forster  hier  bereits  auf"  ein  anatomisches  Rassenmerkmal 
autnierksam  macht,  das.  wie  es  mir  scheint,  in  unserer  Zeit 
leider  zu  wenig,  —  eigentlich  gar  nicht  —  berücksichtigt 
wird,  die  Stellung  der  Stirn.  Wir  lassen  diese  bekanntlich 
bei  der  Messung  der  Prognathie  ganz  ausser  acht,  weil 
man  sich  bisher  niclit  tur  einen  festen  Punkt  als  obere 
(rrenze  des  Maasses  entscheiden  konnte.  Ich  weiss  nicht  ^ 
weshalb  man  nicht  das  Inion  —  den  Schnittpunkt  der 
Sagittalebene  des  Schädels  mit  der  V^erbindungslinie  zwi- 
schen der  tubera  frontalia  —  genonuuen  hat.  Vielleicht 
darf  ich  hoffen,  dass  diese  Zeilen  ein  näheres  Eingehen 
auf  diese    ganz    gewiss  wichtige    Frage    zur    Folge    haben. 

Aehnlich  wie  Frorst  er  äussert  sich  noch  in  dem 
gleichen  Jahre  Zimmermann.!) 

..Alles,  was  wir    in   der  Natur  kennen,   hängt  durch 

Xuancen   zusammen.  \om  Menschen   bis  ziun  untersten 

Affen.*- 

Goldsmith  und  Le  Maire  sprechen  den  gleichen 
fjedanken  aus. 

Was  man  davon  autgriff,  war  die  .Affenähnlichkeit  der 
am   tiefsten   stehenden  Menschen. 


1)  Zitnmer mann.   Gescliichte   des    Meiisclieu   und    der   vier- 
füssigen  Tiere.     177«  Bd    I  p.  ö. 


Solioii  .>  j.ilirf  späliT  i'iilw  "nkcll  I"  al)  li  i  in  s  ')  tlio 
.Xusichl.iK'r  XoyiM"  soi  ilurcli  MiscIuiiiL;  liiu-sw  rissi-ii  Mciisrlu'ii 
mit   oiiuMu    Alü'ii   ciilsiaiuKn. 

\\)\\  dirscm  Slamlpimkl  aiis<_;rlu'iuK  kann  man  ck-iu 
Noi^or  ohne  \\  t-iu-ii-s  (.lic  Mcnsrhruhki-il  al>.s|>itH'ln'n.  l  lui 
(.las  ihat  man  aiii-h  ohnt-  w  i-ilmc-s.  Allen  \oian  war  NJon- 
losijuiiMi  -i,  der  ilie  (  i eigner  des  Sklavenhandels  „cK-s  jn'lils 
esprits"    nennt.      Er  saj^l: 

i.\ni\  (les  lu'ni'es)  sont  noirs  depuis  les  piods  jiis- 
i|n"a  la  tele  et  ils  onl  le  ne/,  si  et-rase,  c|ii'il  est 
pres(.|ne    impossihle    tle    les    jilainilre. 

( ^n  ne  |ieul  st.'  nu'ttre  da.ns  Tespril  i.|ue  I  )ien,  t|iii 
ivsi  un  l'tre  tres  saL,'"e,  ait  mis  une  ame,  siirtoul  wne 
<ime    honne.   ilans   un    corjis   tont   iioir. 

il  est  si  naturel  de  j')enser,  (.|ue  c'est  la  couleur 
qui  conslitiie  Tessence  de  riuimanite.  (.[iie  les  peuj^les 
de  l'Asie  i.|iii  sont  des  l^nnucjues.  prixent  toiijoiirs 
les  noirs  tlu  rap]M)i"l  i.|u'ils  ont  a\i>c  nons  d'iine  tacoii 
]-)lus    mari.|uee. 

On  peut  ju<»"er  de  la  couleur  de  la  peau  par  celle 
des  cheveux.  i|ui  cliez  les  Pvgvticns.  les  meilleurs 
philosophes  du  monde.  etaient  d'iuie  si  orande  conse- 
quence  eju'ils  t'aisoient  motirir  tous  les  hommes  roiix, 
qui  leur  tomboient  entre  leur  mains." 
Etwas  gemässigter  drückt  sich  Meiners^)  aus,  sagt 
aber  im   Grund  das  (bleiche: 

„Unter  allen  den  verschiedenen  Ilauten  menschlicher 
(jreschöj:)fe,  womit  der  \^ater  des  (janzen  die  Erde 
übersät  hat.  sind  keine,  denen  er  eine  stärkere  An- 
hänglichkeit an\s  Leben  und  einen  heftigerea  Abscheu 
vor  dem  Tod  gegeben  hätte,  als  den  Xegern  an  der 
westlichen  (xrenze  von  .Afrika,  vom  Senegal  bisTvoango 


')  J.  C.  Fabricius,  Betrachtungen  über  die  allg.  Einrifh- 
tungen  in  der  Natur.     Hamburg  1771. 

2)  Montesquieu,  de  FEsprit  des  Lois  XV.     Cap.  5. 

^)  Meiners,  Vermischte  philosophische  Schriften.  2.  Theil 
„Betrachtungen  über  den  Tod." 


hiiumlci-,   kriiu-.    tlii-   t-T   sowohl    j^X'^j-rii    Sc1iiium-/cmi    und 

iiatürliclu'     l'cbol,    als    L;'<-'i;"on   schimptliche    und   iinmc-- 

icchte  he<>-eo-nuii<4-en   anderer  mit  melir  L'nem])lnKllicli- 

lichkeit    ausu-criistcl     hiilU".    keim-    endlich,    die   er  so 

solir  zu  Sklaven   für  andere  i>-csch;.lfen  und  niil   mehr 

leidender  (Jeduld  u-ewaffnet  zu  haben  scheint. - 

In    einer    zweiten    wiclitiu-eren    Arbeit,   die   erst   zu   der 

Zeit  erschien,  als  er   bereits  Ivenntniss   hatte   von  den  denk- 

würdiijen    l'ntersuchuno-en    Scniimerin^-s     und    L'amjiers 

führt   Meinersi)    t"o|o-endes  aus: 

„Alle  \'r)lker  machen  zwar  ein  einzitres  (jeschlecht. 
oder  eine  einzige  -\rt  (species)  von  (jesch()pfen  aus, 
allein  in  diesem  einzigen  Menschengeschlecht  müssen 
wir  zwei  verschiedene  Stämme,  in  jedem  Stamm 
mehrere  Rassen,  in  jeder  Rasse  unzählige  Varietäten 
und  endlich  eine  grosse  Menge  von  vSpielarten  an- 
nehmen, che  aus  der  N'ermiscliung  von  Menschen  aus 
verschiedenen  Rassen  und  Stämmen  entstanden  sind." 
Ein  kleiner  Schritt  noch,  und  es  wäre  bereits  beim 
Einzelindi\'idium  angelangt  I 

..Sonderbar  scheint  es  mir,  dass  man  die  Farbe 
zum  einzigen  oder  vornehmsten  Merkmale  wählt,  nach 
welchem  man  die  Aehnlichkeit  und  \^erschiedenheit 
der  X^ölker  zu  bestimmen  habe.'-  —  liier  zeigt  sich 
deutlich  der  bestimmende  Eintluss  von  Scniimering 
und  Camper. 

Es  sind  zwei  Rassen,  oder  wie  er  sagt.  Stämme,  aus 
denen  die  Menschheit  besteht: 

1.   Mongolen :    Ostasiaten.    Amerikaner    und    Xeger. 
II.    Kaukasier    oder  Tartaren:    d.    h.    die   „edelgebil- 
deten   \'ölker.'' 

Diese  Einteilung  ist  allerdings  sehr  naiv,  schon  der 
Gedankje,  Ostasiaten  und  Xeger  unter  einen  Hut  bringen  zu 
wollen,  erscheint  uns  unbegreiflich.     .\ber  sie  ist  anzuführen, 


^)  Meiners,      „(iruiidriss     .Icr     (iHschii-life     des     Menschen. 
Lengü  178;") 
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weil  sie  oiiu' der  rrsU'n  i^Massirualioiien  ist.  Ium  Jriini  aiisser 
ancleron  (iiiiiuleii  aiuli  kranioloi^isclie  inaass>^cheiul  siiul. 
M  e  i  111'  rs  \(M\\  eiuli'l  als  RasstMimeikinaK'  :  ilie  Kru-ni-r- 
i,'ri>sse.  KtM-perkrari.  Mai^i-rkeit  oik'i  l'elliokoil.  Sth()iilu'il 
Hasslichkeit.  i'arhe.  I  laaru  luiis  iiiul  eiKllieli  ileii  Seli;uli-ll)au. 
lieber  (.liesen   sa<^''t   er: 

.l'elHM-  die  l'^irm  dvv  Ki'^ph-  weiHli-ii  wir  tlereinsl 
Non  I  liTiii  *."a  m  ]>e  r  lu'lVit'di^ciule  Aiitschlüssc  ci-lialten. 
St)  \it-l  uns  aber  t-iii  aiidei\'i-  \  ortrefflichei"  ZerirlJi"- 
derer  «^'«■'^^ai^t  bat  (S  r.  m  m  e  r  i  iio)  mid  aiicb  sonst  in 
tlen  W  erken  iKt  Keisrnden  iuMläiili^-  iTwidiiU  worden 
ist.  so  nuiss  man  annebmen,  tlass  tbe  inonoonseben 
X'ölker  sieb  aneb  liier  \ou  den  'l\irtariscben  nierklicb 
aiiszeiebnen.  Tiiter  den  ersliM-en  baben  dii'  Ameri- 
kaner am  meisten  dit-  iirs]-)rüno-|ii;l]i.  ( ;(.stalt  ibrer  is.()pfe 
zu  verscböncrn  «^'-esiicbt.  Xocb  mcbrere  monirolische 
Nationen  labren  bis  auf  den  beutigen  'I'ao-  fort,  ihre 
v^tirne  anders  zu  bilden,  als  die  Xatur  sie  ilmen  ge- 
geben batte.  Mebrere  Xacbrichten.  als  über  Köpfe 
und  Stirnen,  findet  man  über  die  (jesicbter  niongo- 
liscber  \'<')lker.  die  zwar  sehr  von  einander  abweichen, 
aber  alle  wieder  von  den  Umrissen  der  (Tcsichter  der 
kaukasischen  Nation  verschieden  sind." 
Meniers  sagt  also  noch  nichts  klar,  er  tastet  nur, 
und  immer  spielt  bei  seinen  Ausführungen  noch  die  Skolio- 
pädie  eine  grosse  Rolle. 

Doch  nun  zu  St)  mmering.  leb  will  ihn  vollständig 
abhandeln,  ehe  ich  zu  Camper  übergehe,  da  ich  bei  Ge- 
legenheit der  Besprechung  des  Letzteren  eine  längere  Aus- 
einandersetzung über  den  (jesicbtswinkel  einschalten  möchte. 
Sömmeringi)  beschrieb  zunächst  in  einem  Lehrbuch 
der  Anatomie,  wie  wir  es  beute  wohl  nennen  möchten, 
genau  die  Schädelforme a  verschiedener  \'ölker.  Ich  kann 
seine  sehr  umfangreichen  vSchilderungen   hier  nicht  wieder- 


*)  Sümmeving,    de   cosrporis  humanifabvica.     Frankfurt  und 
Z'vlainz  1778. 
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holen.      Icli    will   nur  erwähnen,    dass    auch   er  der  Ansicht 
ist,   die   meisten    Schildelformen    seien    durch   Pressung  der 
Köpfe  der  neugeborenen   Kinder   entstanden.     Weitere  Be- 
trachtungen knüpft  er  nicht  an  die  Unterschiede  im  Schädel- 
bau. Länger  ist  bei  seinem  zweiten  Werke  zu  verweilen,  das  die 
Unterschiede  zwischen  dem  Neger  und  dem  Europäer  enthält. 
Die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  sind  folgende  i); 
,I)ie  Hautfarbe  wurde  bisher  fast  allein  zur  Unter- 
scheidung der  Menschenrassen  benützt.    Das  ist  falsch. 
Schon    L'aniper   (siehe   später)  tadelt     an   Rubens, 
V.  l)\k.     Jordaens     und     anderen,     dass     sie     nicht 
„Mohren",  sondern  schwarze  Menschen  gemalt  hätten.'* 
Herr  v.  Haller"'^)  sagt: 

„Der  Mohr  hat  ausser  anderen  Verschiedenheiten 
dicke  Lippen,  eine  gedrückte  Nase,  so  dass  man  ihn 
leicht  an  einer  Statue,  ohne  die  Farbe  zu  Hilfe 
zu  n  eh  m  e  n  .   erkennen  kann.'' 

Die  Form  der  Nase,  welche  eingedrückt  ist,  oder  wie 
Sr)mmering  sagt,  „plattgeschlitzt",  muss  nicht  stets,  wie 
man  früher  glaubte,  erst  künstlich  verunstaltet  sein.  Das 
lehrt  die  Betrachtung  von  Embr\'onen. 

Ein  Ilauptunterschied  des  Negers  vom  Europäer 
besteht  also  in  der  Form  der  Nase.  Ausserdem  ist  der 
(jesichtsteil  des  Schädels  im  V^erhältnis  zum  Hirnteil  beim 
Neger  grösser  als  beim  Europäer,  das  for.  occ.  magn.  ist 
beim  Neger  grösser  und  „die  an  ilim  liegenden  (xelenk- 
pfannen  befinden  sich  mehr  vorwärts." 

\'on  vom  betrachtet  erscheint  der  Schädel  in  der 
Mitte  und  oberhalb  gleichsam  zusammengedrückt  und  ge- 
schärfter, und  die  Gehirnhöhle  auch  in  der  Quere  enger, 
sowie  die  ganzen  Seitenknochen  (ossa  parietalia)  kleiner, 
als  sie  bei  Europäern  sind! 

Der  Kopf  des  Asiaten  hat  die  grösste  Breite,  der  des 

*)  Sömmering  „Über  die  körperliche  Verschiedenheit  des 
Negers  vom  Europäer"  Frankfurt  und  Mainz  1785. 

■^)  v  Haller,Clem.Physiolo^riiie.  Lib.XII.  Sect.I  i?]-4  Tom  5  p.  23. 
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Iuir()[->iU'rs   ilif    millK-ii',   ilrr   cK's    AtrikaiuM-s   d\c    kleinste. 

1  )ie  l/meae  siMu'uiieiihires  des  Xeu-eis  sind  kiällio- 
iiiid  oi'hiMi  lioeli  hiiiaul:  ikis  ist.  ebenso,  wie  das  sliii-ki-ie 
1  K'iA  iirlrelen  iler  lot-lilio^^cn.  aiil  dii-  l'^inw  iikiniL;' ilt-s  ki'iilliji^' 
enlwickolton    .,  lieisimiskols"    (nuisi-.  'I\'nip.)   /iii-i'uk/.iirüliri'n. 

Die  (^rhitii  ist  irnisser.  dii-  ossa  nasalia  Ikuli  aiu-inandei- 
ii^i'K'ot,  ilio  aperl.  inril".  auffalliMul  jL,n-»)ss.  ehi-nso  die  äussere 
ÖffnuiiLT  dos   Mealiis  autlltorius. 

I  )er  halle  (  iaiiinen  ist  lancier  und  an  dem  unleriMi  Teile 
rauher.  I)ic  (.Mioanen  sinil  sidir  <^toss.  tlie  proi.-.  ]itei-\  j^oiilea 
slehiMi   weil   auseinander,     sind   slärki-r.    breiter    und    i-aulier. 

1  )or  OhcrkielVr  ist  weit  Nori^eschoben,  die  s]-)ina 
luisalis   tohlt   o-anz    oder    ist    nur    sehr   schwach   entwickelt- 

For.  incisivuni  sowie  For.  et  canalis  infraorhitalis  ist 
grösser  und  beträchtlicher.  Die  Fissuraspheiio-iiiaxillaris  ist 
verhrdtnissinässiiT  weiter,  die  j)ri)c.  ensifoi-ines  des  Keilbeines 
kürzer. 

Der  l'nterkiefer  ist  hr)lier,  dicker  und  rauher.  cK-r 
Winkel  nähert  sich  mehr  als  beim  Europäer  einem  Rechten. 
\''orn,  zur  Seite  und  am  Ende  ist  er  kurz.  Die  Zähne  sind 
breit,  stark,  dick  und  lang,  vorzüglich  die  Schneidezähne 
und  alle  stehen  eng  beisammen. 

vS()niniering  nahm  auch  zwei  Maasse  am  vSchädel, 
^um   die   (in'jsse   der  (lehirnhöhlen  zu  vergleichen". 

Er  misst: 

1.)  Nasenwurzel  über  Stirnbein  nach  der  Richtung  der 
•  Pfeilnaht  bis  Opistion  und  findet:    beim    Xeger  ge- 
ringer als  beim   Europäer. 
2.)   Horizontalumfang    über    die   Augenbrauen   und  den 
höchsten   I'unkt  der  Sciuama  temporalis,    mit  dem- 
selben  Resultat. 

Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  des  For.  occ.  magn. 
greitt  Sömmering  zurück  auf  eine  21  Jahre  früher  erschienene, 
sehr  interessante   Arbeit  Daubentons  1).     Dieser  fand,  dass, 


1)  Daubentou  sur  les  differences  de  la  Situation  du  grand  trou 
occipital  dans  rhomme  et  dans  les  autres  animaux.  Mera.  de 
l'Acad.  des  sciences  de  Paris  1764. 
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im   ( jeti'ensat/,   zu  den   übrii^eii   Tieren    „le   Irüu   üccipilal   de 
riionime  est  situe  un  peu  pvcs  au  centre  de  labasc  du  crane." 

Sruninering  fand  den  ^-leichen  l'nterscliied  /wischen 
dem   Xeger-  und  Europäerschädel. 

^Wenn  man  einen  Mohrenschädel  ohne  Unlerkinnlade 
auf  eine  ebene  Fläche  lei*"t,  so  liegt  er  so  seiir  hinten  aut, 
dass  die  Zähne  die  Fläche  nicht  berühren,  sondern  um 
mehr  als  eine  Linie  h()her  g-ehoben  werden"  —  im  Cjegeii- 
satz  zum    Furopi'uM-schädel. 

Xach  allen  seinen  L'ntersuchuniren  kommt  Stnnmering 
zu  dem  Schlüsse,  der  Xe^j-er  sei  ^-erade  so  o"ut  ein  Mensch 
wie  der  Europäer,  nur  stehe  er  plusisch  tiefer,  dem  Affen 
näher.  Damit  im  Zusammenhantr  stünde  dann  auch  eine 
psychisch  niedrig-ere  Stellung,  gerade  so  wie  es  auch  unter 
den  Europäern  wenig-er  begabte   Individuen  gäbe. 

Die  Arbeit  S()mmerings  wurde  viel  angefeindet.  \'or 
ihm  hatte  man  gesagt,  die  X'eger  seien  zwar  auch  Menschen, 
aber  eine  andre  Art  von  Menschen,  als  wir.  Nun  erklärte 
Sömmering,  sie  wären  Menschen  w-ie  wir,  doch  neigten 
sie  mehr  zu  einer  allenähnlichen  I^ildung.  Diese  letztere 
Behauptung  griff  man  sofort  auf,  sie  wurde,  wohl  auch 
mit  Absicht,  falsch  verstanden.  Dafür  nur  ein  Beispiel: 
In  IviWn  wurden  damals  die  Relit[uien  der  hl.  3  Kc'inige 
gezeigt,  von  denen  ja  einer  ein  „Mohr'-  war.  Die  (xeist- 
lichkeit  behauptete  nun,  SiHumering  habe  diese  religiösen 
Gebräuche  verspotten  wollen,  denn  er  habe  erklärt,  einer 
der  hl.  ,-?  Könige  sei  ein  Affe  gewesen.  Im  „Journal  des 
gens  du  monde'*  X'r.  77  p-  •■^lO  wird  er  bezeichnet  als  „un 
ignorant,  un  homme,  c|ui  n'a  point  de  logit|ue,  (.|ui  ne  s'est 
Jamals  donnela  moindrcpeine  pouretendrerart,Liu'i!  enseigne." 

Betrachten  wir  nun,  was  S()mmering  erreicht  hat,  so 
müssen  wir  zugeben,  dass  seine  .Arbeiten  einen  grossen 
Fortschritt  bedeuten.  Er  hat  als  erster  eine  Reihe  von 
typischen  Unterschieden  im  Kr)rperbau  zweier  verschiedener 
Rassen  aufgestellt  und  ist  damit  eigentlich  fast  so  weit 
wie  wir  heute  sind.  Unsere  Methoden  haben  sich  gebessert, 
wir   verfahren   vielleicht    exakter    als    Sr)mmering  verfahren 
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konntr.  .ilu-r  amh  wir  rrhallru  Krsiiltalc.  dir  \(»ii  di-ii 
seini«Tn  kaiiin  \  i-rschirdrii  siiul.  So  wi-ni^^  wie  ilim  ist  es 
uns  in(')oliih.  aiirli  luii-  i-iiu-n  rnU-isrhinl  t'csi/.uslrlU'ii,  an 
(Ifui  wir  ohnr  woiU-n-s  ilir  kassi-n/aii^ciuM-iokril  rincs 
Si'h.ulrls    konslaliron    ki>nni'n. 

l-aiuT  ilor  w  irhliL;slon  .\l)silniilU-  in  ilcr  <  i\'si-hi(.liti' 
iliT  St-h;iiloIlehro  ist  ilrr.  i\c\-  s\ch  niil  ilrn  (^csic-hls- 
w  in  k  0  1    hi'schättii^t. 

An  ji-ilt-'m  SohiUK'l  sind  zwei  ph\  siolo^isrh  scharf 
iTClrcniUc  Tcilo  /ai  unU'rsrhrick'n :  chis  (ichirnU-il  niui  der 
( lOsichtsteik  Dor  ( »cliirnli'ik  tüo  (.'i^iMilliclu-  S<.:li;idrlka])s('I, 
schliesst  das  ()io-an  der  «»"eistii^on  riiiltiLckeit.  ihis  (jidiirn 
ein.  und  an  ilini  lifm^-t  jjfleichsani  das  (jesiclil  mit  den 
iiussern  Sinnesori^^antMi  uiul  tlen  I\au\\cM-k/,enL;-en.  \\s  stehen 
sich  also  eiL;-entlich  untei'  ck-r  I'\)rni  Non  Schiididkajisel 
und  (Besicht  die  Benrriffe:  Intellitrenz  und  Kaui^-escliäft 
ireirenüber.  ZweitelKis  nni.ss  hier  eine  \vec]isekseiti<»-e  Kin- 
wirkuniT  stattlinden.  Die  höhere  Entwicklung  der  «reistigen 
PähiiJ-keiten  wird  eine  \'erirrr)sserun<»-  der  Schädelkapsel 
und  ein  Zurücktreten  der  Kauwerkzeu()|-e  im  (jetblire  liaben 
und   so   weiter, 

DasiTiusste  schon  tViihzeiti<r  auffallen,  iranz  besonders 
bei  der  BcLrachtunir  tierischer  Schädel,  bei  welchen  ja  die 
zum  Ivauapparat  gehörig-en  Teile  des  Schädels  mächtig 
entfaltet  sind  und  der  Gehirnteii  ganz  besonders  zurück- 
tritt. Audi  bei  dem  Menschen  wird  man,  natürlich  ungleich 
schwächer  ausgeprägte  Unterschiede  in  dieser  Beziehung 
finden  und  so  kam  man  allinälilich  darauf,  diese  Ver- 
hältnisse genauer  zu  studiren.  vor  allem  durch  Zahlen 
zu  fixiren. 

Hier  ist  als  erster  Bonn')  zu  nennen,  der  1783  einen 
Gesichtswinkel  autstellte:  , Linea  a  fronte  ad  nasi  mu- 
cronem  aut  ad  commissuram  labiorum  in  virf)  et  ad  oram 
praesepiolerum    maxillae    superioris    anteriorem    in    vSceleto, 


Bonn,  descriptio  Thesauri  ossium  morbosorum,  Hovii  1' 
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cum  ulia  per  fondiiin  nariimi  ad  lorainon  auditoriiiin 
extornuin   ducta.    ad   anculum   aciiUmi    7'>"  foiuciiit.'^ 

Untersuchiinyon  ühcv  den  ( xcsichtsw  iiikel  wirklich 
allgemein  ciiii^-etührt  /.u  haliLMi,  ist  das  X'erdienst  Campers. 
L'anijier's   Winkel    ist    im  (yrund  derselbe,    wie  der  Bonns. 

Camper)  zieht  eine  o-erade  Linie  durch  die  Öffnung 
des  (jehtirganires  bis  zum  Hoden  der  Xase  und  eine  andere 
von  der  höchsten  IlerNorraguuL;"  des  Stirnbeines  (unserem 
„Inion'')  bis  zum  AKeolarrand.  In  diesL-in  Winkel  glaubte 
Camper  ein  Maass  get'unden  zu  haben,  durcli  das  sich  der 
Unterschied  \on  Menschen  und  Tieren,  sowie  auch  der 
Unterschied    menschlicher    Rassen    genau    feststellen    Hess. 

Der  Winkel  vergrössert  sich,  wie  er  sagt,  je  nachdem 
die    Tiere    sich    der    menschlichen  Gestalt    mehr    nähern." 

Der  Winkel   beträgt  nach   Campers  Angaben: 
Bei   Affen      '  42 "--50»-'  -öS" 

Bei   Xegern  und   Kalmücken  7***^' 
Bei  Europäern  SO" 

Beim  griechischen  Ideal  *)0*' — 100»' 

Betrachten  wir  Campers  Messmethode,  so  werden  wir  ohne 
weiteres  einsehen,  dass  die  eine  der  beiden  Linien  durch 
welche  er  den  Gesichtswinkel  bestimmt  haben  will,  nicht 
angegriffen  werden  kann :  die  Lime  Inion-Alveolarrand. 
Jedenfalls  kann  sie  nur  ganz  geringen  Modillkationen  unter- 
worfen sein. 

Anders  dagegen  ist  es  mit  der  zweiten  Linie; 
Alveolarrand-meatus  auditorius.  Hier  lässt  er  sich  leichter 
angreifen  und  hier  setzten  auch  sehr  viele  andere  den 
I  lebel  an.  Welche  zweite  Linie  soll  bei  der  Messung  des 
Gesichtswinkels  in  Betracht  kommen  oder  mit  anderen 
Worten:  Was  müssen  wir  als  Horizontale  des  Schädels 
betrachten  ? 

Die  Darstellung  der  Frage  nach  der  Horizontalebene 
würde  wohl  allein  ein  Fkich  füllen.     I  Tier  seien  die  wichti<rsten 


')  Camper,  ülier  den  niitürliclien  Tutel  schied  «ler  Gesichtszüge 
in  Menschen  vei'scliiedenei-  Gei^rudeii  und  verschiedenen  Alters 
Berlin  17!t2. 
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I  lorizonlalliiiiiMi.  lüo  im  Laiilr  ilrr  Zi'it  ;uilL;"t'sti'lll  wiircK'ti, 
kir/.   claii^i'li-'^l. 

Ti)  ji  in  a  fd  h  tVihrl  13  I'Ixmumi  aiil".  dir  nach  einaiuK>r 
als    i  lorizDuiali-InMicn    \  (dj^ivsclilawcii    wiiidcn. 

1.)  Die  l-:iuMUMi  von  l'.rll  iiiui  Hiisk.  1 1  .■  |  1  surlil  dio 
iialürlirlir  Am-  dt-s  Srh:uK'ls  r(.-.sl/ailci--i-n  diiin-h  i-iiirii 
Zaploii,  di'i-  durch  das  j-\ir.  ovc.  mai^ii.  'j;r\\{  iiiui  sich 
Tado  imlor  drm  WmIcn  an  dir  Drrkr  der  Sciiädcl- 
uölhiiiijL;-  K-hntr  iiiul  so  ijrn  Si-li;idrl  an  dii-scni  i'iinkl  im 
(.Mcicli^owichtc   hielt. 

Ihisk  wrdilU-  eine  ICbriu-,  dir  durch  dir  hridrn 
( irhtiri^-äiiiro  ifrht   imd    durch    das    Bn-o-ma. 

Die  irosuchtc  I  lorizdiUaK-  ist  nalürlith  tlir  darauf 
srnkrecht  stoheiide   Ebene. 

Die  übri<,'-en  Forsclier  nehmen  direkt  eine  1  lorizonlal- 
ebone   an. 

I-3s  sind  hier  zu   nennen: 

2.)  Die  ^Kau  ebene"  welclie  durch  die  Zahnlinie 
liestinimt   ist. 

^.)  Die  bereits  erwähnte   Kbcne   L'aniper.s. 

4.)  Die  (jauinenebene  Barcia  vs  oder  dieienige 
Ebene,  welche    durch    den  harten  Gaumen    bestimmt  wird. 

5.)  Die  Ebene  Bl  u  m  enbac  li  s.  Sie  wird  dargestellt 
durch  die  Tischebene,  auf  welcher  der  Schädel  ohne  Unter- 
kiefer im  Gleichgewicht  liegt. 

6.)  Die  Ebene  von  Baer.  die  dann  1861  auf  dem 
Göttinger  Kongress  angenommen  wurde.  Sie  ist  bestimmt 
durch  den  \'^erlauf  des  oberen  Randes  des  Arcus  zvgomaticus. 

7.).  Die  Ebene  von  Merkel,  gegeben  durch  eine 
Linie,  die  bestimmt  ist  durch  den  Mittelpunkt  des  Gehör- 
ganges (welchen  niemand  teststi-Ucn  kann)  und  dem  unteren 
Rande   der  Orbita. 

<S.)  Die  Ebene  Daubentons  durch  das  Opistion  und 
den  unteren  Rand  der  Augenhöhlen. 

9.)     Die  Ebene  ^Iam^''s:  (jlabella-Lambda. 


1)  Topinard,     Anthropologie.         Übersetzt    von     Neuhaus.s. 
Leipzig  1888. 


10.)  Die  b^.heno.  welclu'  tlurch  d\c  (ihilH-lla  iiiicl  den 
Ma\iinali)cci|')italj)iiiikt  ^-eht,  in  wclilu'r  also  ck-r  Liin^s- 
clurchmessiM-  tles   Schädels   li(-'L,rt. 

11.)  Die  l^heiie  von  Kolk',  beslimnil  dui-ch  eine 
Linie  vom  Mittelpunkt  des  Meatus  anditorius  externus  zum 
.VKeolarpunkt. 

12.)    lYiv    I^hene    .Vasenw  urzel-Inion. 

l>v)  Die  Ebene  vt)n  A  e  h  \-  durch  die  Xasenwurzel 
und  das  Hasion. 

14.)   Die   I^bene  Nasenwurzel-Opi.stion. 

15.)   i^roca's  Ebene  Alveolen-Cjelenkkn()pfe. 

Topinard  fügt  noch  die  .Abbildung  eines  Schädels 
bei.  in  welche  alle  diese  ITorizontalen  eingetragen  sind. 
Die  Mgur  stellt  einen  kreuz  und  quer  von  Linien  durch- 
schnitteneii  vSchädel  dar.  unter  denen  man  nach  belieben 
wälilcn   kann. 

Die  Resultate,  die  sich  dabei  für  die  Messung  des 
Prognathie  ergeben,  stehen  selbstverständlich  himmelweit 
auseinander  und  jeder  der  Erfinder  der  Horizontalebenen 
wird  allein  die  seinige  tur  riclitig  halten.  Wir  haben  ja 
heute  eine  wirkliche  Ilorizontalebene,  d.  h.  eine  gleichsam 
legitime,  nämlich  die  durch  die  F'rankt'urter  X^erständigung 
vorgeschriebene.  Sic  ist  bestimmt  durch  die  beiden  oberen 
Ränder  der  Gehörgänge  und  die  beiden  unteren  Ränder 
der  Augenhöhlen  —  nach  dem  Wortlaut  der  „Frankturter 
Verständigung."  Diese  Ebene  ist  also  sogar  durch  vier 
Punkte  bestimmt!  Wenn  man  nun  auch  in  der  Praxis 
allmälig  zu  dem  von  Matliematikern  bereits  vorher  auf- 
gestellten (jedanken.  dass  nur  .i  Punkte  in  einer  Ebene 
liegen  müssen,  zurückgekehrt  ist  und  bei  Messungen  mit 
Rankes  Kranioplior  nur  den  unteren  Rand  einer  Augen- 
hr)hle  bestimmt,  so  ist  docli  die  Wahl  des  Orbitalrandes 
dem  Einzelnen  überlassen  und  es  kcnmen  sich,  da  die 
Orbitalränder  wegen  der  sehr  oft  mangelnden  vS\inmetrie 
des  wSchädels  meist  nicht  gleich  hoch  liegen,  doch  hier 
ziemliche  Differenzen  ergeben,  die  zwar  an  sich  wohl  nicht 
bed.Mitend   sind,   aber  bei    dem    Kampf   um    d^-w    Millimeter 


(.Kuh  in  luni-.uhl  koiiimon.  l).i\i)ii.  ilass  tasi  alK-  dii« 
t'riiluM\Mi  1  lori/iiiUaloboiuMi  mir  <.liirih  r  i  n  c  (  mmmiIt  lu-sliininl 
siiul.   will    ich    nicht   weiter   .spn  (.lu-n. 

Welihe  \i)n  allen  liiesen  P'-ln-m-n  hat  luiii  wohl  ilie 
meiste  IJerecluit^un«^- :  Jedenralls  cheji-ni^-e,  wt-Uhc  Noiwler 
Klee  aiisjL,^eht,  der  Kopt"  helinilc^l  sich  in  st-iner  nalCn  liehen 
Lam'.  wenn  ihe  Seh-.\\i-n  nath  ileni  1  h)ri/.()nl  oei-ichici 
sind.  1  )ieser  (ieilanke  liei^l  ihocaVs  IChi-ne,  AUi-olen- 
( ielenkkn()pte.  /,u  (  i'riiiule.  l)iesell>t'  weist  auch  noi'h  drei 
andere  N'or/.iii^e  auf:  ei-slens  ist  sii-  leiehl  /,u<^"anL;"lich,  jeder 
Schäilel  kann  ohiu-  Winlen-s  nach  ihr  orienlieit  wt-rden- 
Zweitens  ist  sie  durchschnittlich  In-i  den  \  i-rschiedenen 
Rassen  der  l{)bcne  des  Blickes  wesentlich  parallel  und 
drittens  weist  sie  das  Minimum  indi\  idueller  ."Schwankungen. 
das  man   erwarten   kann.  aul". 

lune  'Pahelle  soll  zeii^en.  um  wie  \iele  (»rath'  sich 
die  I-vbene  in  Re/.UL,»"  auf  die  Rlickc^lnMie  lu-ht  (  )  oder 
senkt  (-1-).  und  die  zweite,  welche  Maximalschwankuno-  die 
individuellen   X'ariationen   erq-eben. 

i;i)i'iie  Mittel        Maxiinalsclnvaiikuiig.s- 

dil'fereuz 
Alvoolfii  —  (xflenkkiiüpte 
Hamy 
Busk 
Kauebeue 
Camper 
Barclay 
Bluinenbach 
Baer 
Merkel 

Glabella  Maximal  Occipitalpunkt  —   1-2.96 
Daubeuton 
Rolle 

Nasen  wurzel-Inion 
Nasenwui-zel-Opistion 
Aeby 

Nächst  Brocas  Ebene  wären  also  die  von  I  him\'  und 
Busk  die  besten. 

Die  Ilorizontalebene  ist  natürlich  auch  für  andere 
Maasse  als  für  den  Gesichtswinkel  von  grosser  Wichtigkeit, 
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doch  glaubte  ich  dieselbe  hier  erledigen  /.u  müssen,  da  der 
(xesichtswinkel  ja  durch  ilire  verschiedene  Lage  in  hohem 
Grade  beeinlhisst  wird. 

Doch  ziu'ück  zum  (»esichtswlnkel.  [ch  habe  Campers 
Methode,   denselben  zu   messen,   dargestellt. 

Herder  1)  führte  später  aus,  dass  damit  das  \'erhältniss 
des  (Tcschöpfes  zur  horizontalen  imd  perpendiculären  Kopf- 
stellung und  Bildung  gegeben  sei  und  führte  so  das  Ganze 
auf  den  ph\sischen  (rrund  zurück. 

Bereits  1795  stellte  Geoffrov  St.  Ililaire  einen 
anderen  Gesichtswinkel  auf,  der  jedoch  bald  wieder  auf- 
gegeben wnirde,  weil  es  sehr  schwer  war,  ihn  bei  Tieren 
zu  messen.  Die  Gesichtslinie  Campers  wurde  beibehalten, 
die  Horizontale  jedoch  wurde  schräg  und  führte  vom  (ie- 
hörgang  zum  Alveolarrand,  wo  der  Scheitel  des  Winkels 
lag.  \"ire\-  stellte  1800  nach  dem  Gesichtswinkel  Cam- 
pe rs  2  Menschenarten  auf,  nämlich: 
I.  85— Q(K 

a)  die  weisse  Rasse  (indo-arabische  und  celto- 
Kaukasische). 

b)  die  gelbe  Rasse  (chinesische,  kalmückische, 
mongolische,  lappländische  und  ostjakische). 

c)  die     kupferfarbige     Rasse     (amerikanische 
und  karaibische.) 

IL  75_S5^ 

d)  dunkelbraune  Rasse  (malaische  od.  indische), 
c)  schwarze  Rasse  (Kaffern.    Neger)  und  die 

schwärzliche  (Hottentotten,  Papuas). 

Diese  Einteilung  ist  zweiffellos,  besonders  im  \'er- 
gleich  mit  früheren  \"ersuchen,  ganz  gut  und  wir  dürfen 
in  ihr  wohl  einen  Fortschritt  erblicken. 

Die  Einteilung  Clocjuets  vom  Jahr  1821  ist  als 
ein  Compromiss  zwischen  Camper  und  Geoffro\'  vS  t. 
Hilaire  zu   betrachten. 


1)  Herder,      Ideen      zur     Pliilosophie      der      Geschichte      der 
Menschheit. 
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Si'iiic  (  Ji^siflilslinii'  luTüliil  olx-ii  winlcr  ilir  xor- 
spiinj^-iMuIstr  Su-IK-  tlrs  (  iosirhu-s.  t'i'iliil  ahrr  /.ii  tlrni  dIx-ii-u 
\1\  i'olanMucl. 

\\n\  hier  .ils  iKmu  Silu-ili-1  ilrs  Winkels  oflii  ilie 
I  li)ii/,()nla!r    schräg;'    iliiixh    ili-n    Mcaliis    aiulitoiiiis    i-xlci  uns. 

1*  ri  rh  a  rcl  h  stolltc  srihsl  krincii  iumumi  Winkel  anl". 
ieil«H'li  waiulle  ei-  ISJD  /,nni  erstenmal  den  IumiU-  allgemein 
einL;-elulirlen  Ansiliniek  ..  riDj^nath"  für  ilas  I  lerxorlreU-n 
lies   ( i'esiehlsteiles   des   Seli;n.lels   an. 

I^Ihmiso  \\eni<4"  hraehle  Kel/ins.  xon  dem  dei-  Ans- 
driick    .ortho^nalh" -')   slamnU.   eint'ii    nenen    Winkel. 

Der  \ierle  (»osichtswinkcl  ist  i\v\-  Iai|narts.  Seine 
eine  Linii.'  ist  tlie  ( losichtslinie  L'ampers,  die  an  der 
Spina  nasalis  endigt,  die  antliMi-  ist  dessen  Morizontule,  die 
aber  ebentalls  /nr  spina  nasalis  ircht.  welche  also  den 
Scheitel  des  Winkels  bildet.  Diese  vier  Winkel  zeij^-en  im 
(jrossen  und  (ianzen  die  Kntwickhmi»"  der  .^Vnsichten  von 
der  Prognathie  und  Orthognathie.  vSie  w  nrden  von  anderen 
\ielfach  modilizirt  und  umgearbeitet,  aber  jeder  Spiitere 
geht  von  ihnen  aus. 

Ich  kann  hier  niclit  auf  Detailfragen  eingehen,  sondern 
\\ill  gleich  eine  vorzügliche  Untersuchung  Falkenstei  n"s'') 
aus  dem  Jahre  1S77  wiedergeben,  welcher  die  sämmtlichen 
Winkel  mit  einander  verglich  und  ihren  Wert  festzustellen 
suchte. 

Falkenstein  maass  die  folgenden  Winkel  an  den 
gleichen  Schädel. 

1)   \   irchows  Winkel: 

Horizontale:  Spina  nas.   ant.     -    Mitte    des     lor. 

audit.   ext. 

Profillinie:   Spina   nas.      -    X'asenwurzel. 


^)  Pricliard,  Naturgeschiclite  des  Menschengesc'hlechtes  18J0. 

"-)  Retzius,  über  die  Form  des  K^nochengerüstes  des  Kopfes 
bei  den  verschiedenen  Völkern.     Müllers  Archiv.  Berlin  1818. 

3)  Falkenstein,  über  die  Antlu-opologie  der  Loango-Be- 
wohner.  Yhdl.  der  Berliner  Gesellsch.  f.  Anthropol.,  Ethnol  und 
Urgeschichte.     Berlin  1877  p.  170  fit". 
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2)  Ders.  niodifi?.irt : 

Horizontale:  Mitte   des    proc.    alveol.     —    Mitte 

des  tbr  audit.   ext. 

Profilinie :    Mitte  des  proc.  alveol.  —  Xasenwurzel. 
o.    )herin^-s  eher   Protilwiiikel : 

Horizontale:   Unterer  Orbitalraud.  Mitte    des 

for,  aud,  ext. 

Profillinie:      Mitte   des   Alveolarforts.      -     Nasen- 
wurzel. 

4.  F  a  1  k  e  n  s  t  e  i  n  : 

Horizontale:  \'erlän<>erte  Verbindunir  des  Basion 
und  Opistion. 

Profillinie:  Mitte  des  Alveolartbrtsatzes.  —Nasen- 
wurzel. 

5.  Camper: 

Horizontale  :  Unterer  Rand  der  Apertura  pyrif.  — 

Mitte  der  For.  audit.  ext. 

Profillinie:  Faciale  Tangente  an  die  beiden  vor- 
springendsten Punkte  (Inion  und  dentes  incisivi), 
().  Jules  C  loq  u  e  t : 

Horizontale:    Alveolarrand.     —     Mitte    des     for. 

audit.  ext. 

Profillinie  :     Alveolarrand.     —     Hervorragenster 

Punkt  der  Stirne. 
7.  (xeoffrov  St-  Hilaire: 

Horizontale:    vSpitze    der    Dentes  incis.   —  Mitte 

des  tbr.   audit.  ext. 

Profillinie:  Spina  nas.   ant.   —  Glabella. 

Nach  Falkenstein  ist  der  Wert  des  Winkels  um 
so  grösser,  je  weniger  die  einzelnen  Resultate  schwanken. 
Es  ergab   sich  : 

Max.  Min.  Diö'. 

Nr.   1     7^.9  64.0  15.9 


2    72.7 

60.0 

12.7 

.^     90.9 

76.2 

14.7 

4     9L0 

72.5 

18.5 

(>() 


Xr.  ö 

7<>.7                  7(10 

.      <» 

70.'i                  ()2.4 

- 

()3.<»                     57. S 

..       N 

S.^.l                      (.(...4 

|-:s    isi    al 

so,    wii'     CS    si-lu'inl.    cir 

tK-r   iH'slt.«,   uAc] 

lisl   ihm   ( I  c  0  iTiox     Sl. 

(\uv{      lii'lrarli 

itiMi  wir  alu'i-  liir  (."iii-\  rii 

/AMi^l   sich    zwa 

I-  hi'i    i."  a  m  |U'  r    und    (  i  i 

oiii   /,it.Miili(.h    r 

iihiL;'c>     liiKl,    ohiu-     t-x/a 

SoiikmiL;'.  tlocli 

isi  (.lasst^llu'.  w  >.':^\'iuK-s  ? 

/,ähm\      wc'lclu 

dir      Mrssimw-      unm<' 

lückcnhat'l. 

lioidc  w: 

iukid     wären    also    aus    d 

sclilicssoii. 

Hei    den 

noch      ührio-cu.     dir     S 

-/.ioliciulon     W  inki'lu.     1icIiikKmi     sit'li     ii 

S.5 

7.S 

17.0 

r  W'inkid  (.'  a  ni  pc  r  s 
.  I  li  1  ai  ir  uiul  *.'  I  o- 
1.  dir  ri-  auli^cstrlll,  so 
rolTioN  Sl.  1  lil  airr 
rssi\f  Slrio-iiu;;^-  und 
Mangels  der  Sihni-idc- 
<')!'ii(.h     niatlu'i;,     sehr 


'liiii  mil  in  Uelrachl 
in  niitth'rrn  Teil  der 
Kurve  gleich  \iele  Werte,  che  LM  o  i|  ur  ts  cli  t'  isi  ji-doch 
s\inmetrischer.  sie  zeio-t  nichl  die  excessixa-n  I  I()hen  und 
Tiefen,  welche  die  laijuarls  aufweisl.  Ihr  isi  also  der 
\  orzuiJ"  zu  i^eben. 

\'on  der  zweiten  Winkelgruppe,  welche  die  Prolillinie 
an  der  Xaseiiwurzel  beginnen  lässl.  kann  der  Neigungs- 
winkel wegen  seiner  unregelmässigen  Werte  sofort  ausge- 
schieden werden,  aber  auch  der  v.  T  h  r  r  ing'sch  (>  verfallt 
diesem  Schicksal,  denn  wenn  auch  17  vStationen  in  der 
Mitte  der  Curven  liegen,  so  sieht  man  doch  dazwischen 
viele  hoch  darüber  und  tief  darunter  gehende  Spitzen. 

So  bleiben  noch  der  X'irchowsche  und  der  modi- 
fizirte  \^irchowsche  Winkel,  der  eigentlich  zugleich  ein 
modifizierter  Cloquet'scher  ist,  da  er  die  Mitte  zwischen 
beiden  hält.  Es  scheint,  wir  müssen  uns  für  den  modi- 
fizierten \\'inkel  entscheiden,  sowohl  wegen  der  geringeren 
Schwankungen,  in  den  Maximal-  und  Minimalwerten  und 
der  regelmässigen  Kurven,  als  auch  weil  die  Spina  nas. 
veränderlich  ist  und  verschiedene  Werte  geben  kann.  Er 
ist  auch  dem  Cloque  tischen  vorzuziehen,  weil  der  AI  veo- 
larrand     durch    sehr    oft    defekten    Zustand    diese  Winkel- 
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niessuiig  unni(Ji>-licli  niaclit  tind  cKt  herxorrao-eiulsto  l'mikt 
der  Stirn  Schwankuni^a^ii  iintrrw orlVn,  also  uno-enau  ist. 
Die  Mitte  des  Alveolartbrtsatzes,  die  Mitte  der  Ohröff- 
nuug  und  die  Nasenwurzel  sind  dagegen  fast  mathematisch 
genaue   Punkte. 

Soweit  I'^il  kenste  i  n.  jedentalKs  ist  der  (iesichts- 
wiiike!  nach  allen  bisherigen  Krfahrungen  eines  der  brauch- 
barsten Maasse.  hiwieweit  er  chizu  dienen  kann,  Rassen- 
unterschiede festzustellen,  das  will  icli  erst  im  dritten 
Teile  der  Arbeit  klarzulegen   versuchen. 

Fassen  wir  das  bisher  (jesagte  zusammen,  so  ergibt 
sich:  Sömmeri  ng  wies  daraufhin,  dass  der  Schädel  bei 
Rassenuntersuchungen  vor  allem  in  Betracht  zu  ziehen  sei 
und  Camj-)er  stellte  von  den  allgemeinen  Gesichtspunkten, 
die  bei  der  Betrachtung  desselben  massgebend  waren, 
einf^n  in  den  X'ordergrund.  Ihm  erscheint  es  von  beson- 
derer Wichtigkeit  den  Schädel  in  der  Seitenansicht  zu 
betrachten,  wobei  das  \'orspringen  oder  das  Zurücktreten 
des  Gesichtsteiles  in's  Auge  tällt. 

Campers  Methode  bietet  insoferne  einige  Schwierig- 
keiten, als  dabei  einige,  wenn  auch  nur  ganz  geringe  ana- 
tomisclie  Kenntnisse  verlangt  werden.  Darum  wurde  erst 
durch  seinen  Nachfolger  Blumen  bach  die  Schädellehre 
eigentlich  populär  gemacht.  wSeine  Untersuchungen  stützten 
sich  auf  die  Norma  verticalis,  die  Betrachtung  des  vSchädels 
von  oben.  Die  Betrachtung  der  Norma  verticalis  war 
aber  —  ich  iüi^e  das  gleich  hier  ein,  um  ein  Missver- 
ständniss  zu  \crmeiden  —  durchaus  nicht  das  Einzige, 
was  er  verlangte,  nur  war  sie  das.  was  am  meisten  in  die 
Augen  sprang  und  dalier  sofort  aufgegriffen  wurde.  Im 
(Gegenteil  verlangt  gerade  er  eine  genaue  anatomische 
Untersuchung  des  Schädels,  er  will  alles  in  Betracht 
gezogen  wissen. 

Ich  will  nun   dazu   gehen,   über  Blumenbachs   Arbeitl) 


1)  Blumenbach  „über  die  natürlichen  Verschiedenheiten  im 
Menschengeschlecht"  nach  der  dritten  Ausgabe  übersetzt  von. 
J.  G.  Gruber.     Leipzig  17!>8 


oiiu'u  vollsläiulii^iMi  l  hi-iMiik  /.u  t^ohi'n.  Irli  halle  ihis  hei 
der  i^Tosson  iHHleiiluiiL;"  iK's  l'\)isi-hers  lür  uiuiinoini^lich 
notw  eiuliü^. 

Das  Material.  \t)ii  ih-m  IJiiiiiU'iihaih  aiis^iiio-,  war 
Foloemles  : 

S:   Scluidel. 
4    l">inhr\ oiuMi  (^/w  illiii^-i"  der  kaukasisc-lien  N'arii-lät, 
thirch     uiissorordentliche     Schöiihoil     sich      aiis- 
/.eiehiu'iui.     ein     h'oetus     eines     Kahmickeii     aus 
Orciilnir^-.  m.  (»cschlcchtes,  3  Monate  alt  und   der 
Foetus  eines   Neirers  von  5   Monaten), 
20   ^merk\vürdif»-e  llandzeichnnn^en,  welche  alle  von 
einem    nnirenieinen    Künstler    mit    ganz    unver- 
gleichlicher   Knnst    und  (jcschmack     und    einer 
Ähnlichkeit  zum   Spreclien   «remalt  sind." 
Kr  ist  überzeug't,  dass  „ein  solcher  A]')|-)arat,  besonders, 
wenn   man   ihn   immer  mit  der  o-onannten  1  lirnschädelsamm- 
luntr  zusammenhält,  zu  den  ersten,  vorzü^-lichen  untrüi^^lichen 
Quellen  des  Studiums  der  Anthropolooio"   i^elKu-t. 

Bei  den  Schädeln  sind  .i  \on  Kindern  und  2  ,,die 
einst  im  Kindesalter  durch  besondere  Künstele\'en  verun- 
staltet sind.'' 

Hlumenbach  stellt  5  Rassen  auf: 

1.  Die  erste  Rasse  ist  charakterisiert  durch  ein 
ziemlich  gerades  Gesicht  mit  niclit  zu  stark 
hervorspringenden  einzelnen  Teilen.  Flache 
Stirn,  schmale,  leicht  gebogene  Nase  mit  einem 
manchmal  etwas  erhöhten  Rücken.  Die  Wangen- 
beine sind  nicht  sehr  vorstehend,  der  Mund 
klein,  mit  einer  santt  geschwellten  Lippe,  was 
besonders  von  der  Unterlippe  gilt.  Volles, 
gerundetes  Kinn. 

Das  ist  die  allgemeine,  nach  unserem  Urteil 
von  Symmetrie,  die  schönste  und  wohlgebildete 
Gesichtsform.  vSie  ist  gleichsam  die  Mittelform, 
welche  nach  beiden  ^Seiten  hin  durch  P^ntartun^ 
in  die   entgegengesetzten  Extreme  übergegangen 
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ist,  \vo\()n  das  eine  ein  in  die  Breite  gezogenes; 
das  andere  ein  nach  unten  verlängertes  Gesicht 
darstellt. 

Beide  erhallen  zwei  \erschiedenc  L  iiterarten, 
welche  sich  haujjtsächlich  im  Profil  von  einander 
unterscheiden:  hei  der  einen  dieser  Unterarten 
ist  nämlich  die  Xase  und  die  übrigen  Teile 
nicht  so  regelmässig  und  fliessen  gleichsam  in 
einander.  Bei  der  anderen  aber  sind  sie  gleich- 
sam von  einander  abgeschnitten  und  winkelig 
hervorspringend. 

A.  Zwei  mit  in  die  Breite  gezogenen  Gesichtern: 

2.  Ein  breites  und  zugleich  plattes  Gesicht  also 
mit  minder  von  einander  gesonderten,  gleichsam 
in  einander  tliessenden  Teilen. 

Die  Glabella  ist  sebr  breit. 

Stumpfe  Nase.  Fast  runde,  seitwärts  erhobene 
Backen.  Eng  geschlitzte,  linienförmige  Augen- 
lider (yeux  brides)  hervorstehendes  Kinn. 

Diese  Gesichtsbildung  haben  die  Mongolen- 
ähnlichen \^ölker 
.-5.  Ein  zwar  breites  Gesiclit  mit  sehr  vollen  Backen, 
aber  nicht  tlach  und  platt,  sondern  en  profll 
gesehen  von  ausgearbeiteten,  gleichsam  tiefer 
ausgegrabenen  Teilen. 

Kurze  Stirn,  tiefer  liegende  .Vugen.  Die 
Nase  ist  zwar  etwas  stumj")!.  aber  doch  hervor- 
tretend. 

Dies  ist  das  (Tcsicht  der  meisten  Amerikaner. 

B.  Zwei    nach    unten    verlängerte    Gesichtsvarietäten : 
4.   Ein  schmäleres,  unten  hervorstehendes  Gesicht, 

kleine,  höckerige  Stirn,  hervorragende  Augen 
(ä  Heur-de-tete).  dicke  und  mit  den  vorstehenden 
Backen  gleichsam  zusammentliessende  Nase  (le 
nez  epare)  Wulstige  Lippen,  besonders  Unter- 
lippe, hervorragende  Kiefer,  zurückgezogenes 
Kinn.      Dies  ist  die   ( jesichtsbildung  der  Neger. 
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3.    l'.iii    olwas    hii-iti'ii's     (icsicht,    tioch    imti-iwilrls 
i'twas   lu'raussU-luMul.    im  rrolil    ^t-sclu-ii  ahrr  mit 
horvorsprinii^oiulrn     iiiul     nou     riiiandcr    aht^cvson- 
iK-rliMi    'roilcii.      X'oIUti'.   /.it-mruli    Uii-ili',   irU-icli- 
sam     ausi^rili'lmli"    Nase    mit    iliikcr    Spil/.i'    (^Mii^- 
lioh    soo-.    „toltlfil    nosr"!    (  i' losscr    Miiiul. 
nii's   ist    dasC/osiclU   lU's    malaisilini    Slammcs,    In-soii- 
di-rs     iU>r     SüdsceinsulaiHM".       v*~^o\ii'l     üht-r    ilir     l-julciliniir 
Bl  iimc  nb  ach  s,  welche   liestrehl  ist,   in<)i^lich.st   alle  Keiui- 
zeiclien   tles  .SchiUlels  in  lietracht  zu  ziehen.      Seine  ^.Massi- 
tication    lässt   sich   si-hematisch    lolirendermassen   darstellen: 
Xej^'er  Südinsulaner  JMiropäer      - 

AnuM-ikaner  Mou^oKmi. 

niumenhai'h  ist  aher  niciit  damit  znlrieden,  die  so- 
matischen Merkmale  der  einzelnen  Rassen  lest<(c-stellt  zu 
haben,  er  i^elit  weiter.  Und  zwar  fragt  er  zunächst  nach  der 
Kntstehungsursache  der  verschiedenen  Formen,  oder,  wie 
er  sich  ausdrückt,  nach  der  „Ursache  der  Xational- 
gesichter." 

Die  tlaraut"  bezüglichen  Bemerkungen  müssen  wir  tiir 
ganz  Norzüglich  erklären,  besonders,  wenn  wir  di-n  dama- 
ligen vStand  der  Wlssenscliaft,  besonders  auch  andere 
\'ersuche,  die  Entstehung  der  menschlichen  Rassen  zu  er- 
klären, in's  .\uge  fassen.  Ich  kann  mir  nicht  versagen, 
hier  die  Erklärung  von  Gelpkei)  über  die  Entstehung  der 
dunklen  1  lautfarbe  anzuführen,  die  in  holiem  (jrade  komisch 
ist.  Er  sagt:  jn  allen  Ländern,  welche  von  Menschen  mit 
dunkler  Hautfarbe  bewohnt  werden,  befindet  sich  viel  Sil- 
ber im  Boden  und  ebenso  Salpeter.  Durcli  die  Mischung 
und  darauffolgende  chemische  V^ereinigung  beider  entsteht 
Höllenstein.  Derselbe  durchdringt  den  ganzen  Erdboden, 
wobei  er  natürlich  auch  zu  den  Wurzeln  der  Nahrungs- 
pflanzen gelangt,  in  denselben  emporsteigt  und  sie  vcjII- 
ständig    durchsetzt.      Isst  ein  Mensch  eine   solche   Ptianze, 


1)  D.  Ausg.  Heinrich  Chr.  Gelpke,  über  das  Urvolk  der 
Erde  oder  das  Menschengeschlecht  vor  Adam  und  dessen  Abstam- 
mung von  einem  Menschenpaar.     Brauuschweig  1820. 
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so  irelani»-t  der  Höllenstein  in  seinen  Körper,  der  ebenfalls 
von    der    schwarzen  Farbe    nun  ganz  durchdrungen  wird." 

Das  ist  un.getähr  25  Jahre  später  als  Hlumcnbachs 
Untersuchungen  geschrieben  und  wir  haben  deshalb  um  so 
iiu'hr  (jruiul,  dir  W-rdienste  des  Altmeisters  der  Anthro- 
pologii'   hochzuschätzen. 

,Als  L'rsachc  der  phvsiognomischen  (jesichtsbildung/ 
sagt  er,  „kann  man  auch  die  Xahrung  in  .Anschlag  bringen 
(sanfte  Mienen  der  indischen  Hrahminen  und  Banianen, 
die  wilde  Miene  der  menschenlressenden  iiotocuden  in 
Brasilien).  Die  Religion  hat  Madonnengesichter  hervor- 
gebracht, wodurch  sich  besonders  das  weibliche  (jeschlecht 
in  einigen  Ländern  des  südlichen  Europa  auszeichnet. 

Eine  1  lauptursache  der  Xationalgesichter  ist  aber  das 
Klima,   denn: 

1.  Das  Xationalgesicht  bei  gewissen  \^r)lkern  eines 
bestimmten  Ilimmelsstriches  ist  gemeinsam 
und  bei  den  Menschen  verschiedener  Stände  und 
Lebensart  immer  dasselbe  (z.  B,  Chinesen,  welclie 
alle  ihr  gleichsam,  llaches  Gesicht  ebenso  gut 
charakterisirt,  als  bei  uns  Europäern  die  ICng- 
1  ander  und  Majorkaner  ihre  symmetrische  und 
ungemeine  Schönheit). 

2.  V^ölker  verändern  ihr  Gesicht,  wenn  sie  in  ein 
anderes  Klima  kommen.  Die  Jakuten  werden 
z.  B.  von  den  meisten  Geschichtsschreibern  der 
älteren  nordischen  (reschichte  als  ein  Zweig  der 
Tartaren  aufgeführt.  Jetzt  haben  sie  aber  mon- 
golische  ( resichtsbildung. 

.\elmlich  ist  es  unter  den  Amerikanern  beider  kalten 
Zonen. 

Die  von  englischen  ICltern  und  X^oreltern  auf  den 
-Antillen  entsprossenen  Kreolen  haben  die  natürliche  Phy- 
siognomie der  Engländer  mit  der  charakterischen  der  ame- 
rikanischen Eingeborenen  einigermassen  vertauscht  und 
haben  die  tieferen  Augen  und  hervortretenden  Backen 
derselben. 
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hulirr:  Mir  iiidisrlu-  I  l.illiiiisi'l  wiiiili-  von  ilcii  xcr- 
si-liicdciistiMi  N'ortliMi  kommriulru  NDlkciii  n;uli  iiiul  iiarli 
unliTJ(U-hl  uiul  iinnu'i-  si-lu-inl  sii  li  ilic  (  .'csirlilsUiUlimw-  ilrr 
lU-iUMi  Aiik<)minliii:L;r  ^U'ichs.im  iiacli  drni  I  liiiinicl  iimyi'- 
w.iiulolt  /u  hiiluMi.  Aiuh  ilii-  luiicslcii  l'.iohi-n'r  IndicMis, 
die  Monooli'ii,  haluMi  seil  Timors  /cili-ii  \  icl  xoii  iliriT 
aii_«4'eboroiien  ( M'siihlshililuiiL;'  \  criorcii  iiiul  sitii  ilrv  iiuli- 
siluM\   sjfcnilluMt. 

In-i  tlon  Aoy yiilcni  .1  (  i\>sichtrr :  die  i-iiuMi  diMi  Xc- 
{j|"crn,  ilit-  aiuKM-iMi  iKmi  IiuruTii  /icniliili  rdinlicli  \\\)i.\  die 
tlrittou,  in  wi'lchc  im  Laiil'  der  Zeil  und  diiiili  lOinlliiss 
des  spczilisclu'ii.  Ai't;\  |iten  t'i^riilümrulicu  Klimas,  beide 
übcrireiran<reii  sind;  sie  ist  an  cKmii  stliw  ammi^cn  und 
schlajipeu  I  labiuis.  kurzem  Kinn  iwid  hervortretenden  Aussen 
erkennbar. 

.V  \'()lker.  welche  lür  Zwei^-e  eines  und  desselben 
Staniines  i^elialten  werden,  bekommen  unter  ver- 
schiedenen Himmelsstriclien  auch  eine  \er- 
schiedene  nationale  Gesichtsbildunir,  z.  H.  Ungarn 
und  Lappen.  Letztere  haben  eine  den  nörd- 
lichen V^ölkeni  eigentümliche  (xesichtsbiidung, 
die  ersteren  in  der  Nachbarschaft  (xriechen- 
lands  und   der  Türkei   ein   sclKMies  (jJesicht. 

Allbekannt  ist  übrigens  hiebei,  dass  auch  der 

ehelichen    Verbindung    zwischen    verschiedenen 

\'(")lkern  viel  beizumessen  ist.   — 

Blumenbacii    wirft    auch    noch    die   P>age  auf,  warum 

die    Gesichter    der    verschiedenen    \'ölker    sich    unter    dem 

Einllusse  des  Klimas  abänderten. 

Er  sagt,  diese  Fra-^-"  sei  sehr  schwer  zu  beantworten, 
doch  wurden  bereits  früner  derartige  \'ersuche  gemacht. 
So  schreibt  V  olne  y  ,  (Voyage  en  Syrie  et  en  Aegypte 
Th.  I,  p.  74)  „wirklich  beobachtet  ist,  dass  die  Züge  der 
Neger  genau  jenen  Zustand  von  X'erziehung  des  Gesichts 
darstellen,  welchen  es  annimmt,  wenn  es  von  dem  Licht 
und  den  starken  vStrahlen  einer  Flamme  geblendet  wird. 
Die  Stirn  runzelt  sich,  die   Wange  zieht  sich  in  die  Höhe, 


das  Augenlid  scliliesst  sich.  cl<r  Mund  wird  auff^eworfen. 
Diese  Verzieiiunir  des  Cjesiciits.  wi'lclu-  in  den  nackten  und 
heissen  Ländern  der  Xegcr  unau('h<)rlich  vorkommt,  musste 
endlich  ihrer  Pliwsioonomieeioentümlich  und  charakteristisch 
an   ihr  werden." 

Dampier  sa<>t  über  die  Bewohner  von  XeuhoUand: 
..Die  Auirenlider  sind  immer  hall)  geschlossen,  um  zu  ver- 
hindern, dass  die  Mücken  nicht  in  die  Augen  konuuen. 
Daher  kommt  es.  dass  sie.  weil  sie  v(jn  Kindheit  an  von 
diesen  Insekten  beunruhigt  werden,  die  Augen  niemals 
öffnen   wie   andere  \^ölker." 

Leibnitz  weist  au(  die  Ähnlichkeit  der  Xationen 
mit  den  das  Land  bewohnenden  Tieren  hin. 

Marsden  (Histor\'  of  Sumatra)  sagt:  „Einige  Schrift- 
steller haben  bemerkt,  dass  gewöhnlich  zwischen  der  Be- 
schaffenheit und  den  Eigenschatten  der  einem  Lande  eigen- 
tümlichen Tieren  und  der  eingeborenen  Bewohner,  wo  eine 
\''ermischung  mit  Fremden  ihren  ächten  Charakter  nicht 
vertilgt  hat,  eine  Ähnlichkeit  stattfindet.  Die  Malayen 
können  mit  dem  Büffel  und  dem  Tiger  verglichen  werden; 
in  seinen  häuslichen  Zuständen  ist  er  fühllos,  trag  und 
wohllüstig,  wie  der  erste  und  auf  seinen  Abenteuern  hinter- 
listig, blutdürstig  und  räuberisch  wie  der  letztere.  So 
kann  man  den  Araber  seinem  Kameel,  den  sanften  (xentoo 
seinem   Schaf  vergleichen." 

Ausser  dem  Klima  spricht  dann  Barb  ot  (Churchiirs 
collection  of  vovages,  Teil  5,  p.  30)    von    der    Lebensart: 

„Man  hat  beobachtet,  dass  die  Weiber  von  der 
besseren  Klasse,  die  nicht  so  harte  Arbeit  verrichten, 
Kinder  haben,  deren  X"asen  nicht  allgemein  so  platt  sind, 
als  bei  den  anderen.  Deshalb  kann  man  vermuten,  dass 
die  Nasen  dieser  armen  Kinder  dadurch  gepletscht  werden, 
dass  sie,  so  lange  sie  von  ihren  Müttern  auf  dem  Rücken 
getragen  werden,  immer  von  diesen  beständig  müssen 
gestossen  werden,  wenn  die  Bewegung  ihrer  Arme  oder 
ihres   K^irpers  einigermassen  häufig  ist. 

Bei    vielen    Völkern    (Xeger,     Brasilianer,     Karaiben, 
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SuinatraiuT.  (  losollsih.irisiiisnlaiu'r)  w  iril  iWr  Xasc  ilrr  \imi- 
il'i'l'xiri.'iuMi    mit   (icwall    riiimHlii'u-kl.'- 

WcrlVii  wir  iiorhmal^  rim-n  Hlick  aiil  alles  (  icsa^U«, 
so  inüssoii  wir  /ili^rolirn.  ilass  uiitci-  tlrm  \iclcii  liitluiin 
c!i)i.h  ainh  i'iii  Ki'inu-lu'u  W'alulicil  sich  liiulrl:  I  )ic 
( ic'siclUst'ornuMi  wi-rclcii  niclu  als  siaiT  (  ii-i^chi-iics  hi-lrachtct, 
als  \{)ii  iK'r  Xatiir  tür  alK-  Zcitrii  iiiu  (■riliulcriicli  N'or- 
ijl'cschricluMirs,  soiuloni  \  ariabilitfil  wiid  in  ilrn  \  orclrr- 
^niiul  i4-t.M'iu"kl.  1  Mumcnharh  ist  inil  allen  (Im  Aiitort'ii. 
wiMcho  er  /iliei-l,  ilei"  ri'ln'r/eii^imy-.  ilass  eine  cimiial  vor- 
handciio  SchadellDnu  .ihi[ro;"uiclorl  weriK'n  kann  ilineli 
Klima.   Rasscnmischuiij^-   cic. 

Xachtiom  nun  RlunuMihack.  si'inc  5  Kassi'n  L;i'naii 
eharaktiM-isiort  hat.  sa^l  er:  „Im  All^emeiiuMi  liiulen  sich 
unnierkliche  ChtM-^aniro  zw  ischen  dvn  verwaiKlleii  Schack'lii, 
aber  dennoch  ist  eine  unleugbare  Beständiü;-keit  der  Cliarakter 
vorhanden." 

Wie   lassen  sich  aber  nun  diese  L'harakteri'   teststellen? 

Camper'-s  ( lesichtswinkel  verwirt't  Hluinenbach.  er 
bezeichnet   ihn   als  unrichtig  aus  tolirenden   (Gründen: 

1.  Nhui  kann  dadurch  nur  \"ölker  unterscheiden, 
welclie  hierin  Unterschiede  aufweisen,  nicht  aber 
solche,  bei  denen  die  Unterschiede  in  der  Breite 
des  (jesiclites  liegen. 

2.  Zwei  Schädel  von  verschiedenen  \'()lkern  haben 
oft  gleichen  Gesichtswinkel,  zwei  von  gleichen 
\\")lkern  verschiedenen  Winkel.  -  Zum  Beweis 
führt  Blumenbach  einen  Kongoneger  und  einen 
Littauer  an.  die  gleiche  (xesichtswinkel  haben, 
und  zwei  Xegerschädel,  die  in  diesem  Punkte 
bedeutend  von   einander  abweichen. 

3.  Uam})er  bedient  sich  des  Masses  sehr  unsicher 
und  schwankt  oft  zwischen  Punkten  hin  und  her.  — 

Nachdem  Blumenbach  so  mit  Campers  (resichts- 
winkel  abgerechnet  hat,  macht  er  selbst  einen  anderen 
X'orschlag. 


—    ()<)     - 

Er  saL,»-!:  M.ui  stelle  (.lie  Scluulel  ohne  l 'nterkieter  so 
luif,  dass  alle  JocIiIhmiu^  in  einer  iiori/ontalen  lie^-en  iiiid 
betrachte    sie    tlann   xon    hinten. 

I>  1  innen  h  at-h  nennt  «lies  die  „Scheitelt. )rin'-  und 
liebt  hervor,  dass  dabei  alles  L'harakteristische,  die  Rich- 
tuno- der  Kinnladen  und  der  Jochbeine,  die  Breite  oder 
Enge  der  Hirnschale,  die  l-'lachhi'it  oder  l<>habenheit  der 
Stirne  etc.    in's  Auo-e   fallt. 

Uurch  diese  Betrachtun<(  lassen  sich  3  Schädelt\'pen. 
entsprechend  dcw  oben  wiedertre^-ebenen  ( resichtsfornien 
der   Rassen,   auseinantlerhalten  : 

1.  (Grosses  Ebenniaass.  santt  gerundete  Form, 
massig  geebnete  Stirn,  engere  Jochbeine,  die 
nirgends  hervorspringen  und  vom  Jochfortsatz 
des  Stirnbeines  herablaufen  .Mveolarrand  ziem- 
lich rund.  \'(:)rder'/;ihne  in  beiden  Kiefern 
senkrecht. 

2.  Kopf  \iercckig.  Jochbeine  hervorstehend,  Xasen- 
vertiefung  und  Knochen  der  stumpfen  Nase 
stellen  mit  den  Jochbeinen  fast  horizontal, 
Augenbrauenbogen  kaum  merklich  entwickelt, 
Xasenlöclier  eng,  Wangengrube  nur  leicht 
gehöhlt.  AUeolarrand  macht  vorwärts  einen 
flachen    Bogen,    Kinn   ragt  her\'or.     (Mongolen.) 

3.  Kopf  schmal,  scitl.  eingedrückt.  vStirn  sehr 
uneben  nnd  höckerig,  Jochbeine  hervorstehend, 
Xasenlöclier  weit.  Wangengruben  neben  den 
Furchen  am  unteren  Rand  der  Augenhöhle  tiefer 
g-ehöhlt,  Kinnbacken  hervorstehend,  Alveolar- 
rand  ist  schmäler,  länger  und  ovaler,  die  oberen 
vSchneidezähne  stehen  schräg  hervor,  die  Unter- 
kiimlade  ist  gross  und  stark,  der  obere  1  lirn- 
schädel   dick   und  schwer.     (X'eger.) 

4.  Mittelform  zwischen  1  und  2.  Hat  breitere 
aber  doch  gebogenere  und  gerundetere  Wangen 
als  2,  sie  liegen  nicht  wie  dort  auswärts,  und 
.sind     winkeliiT.       ( lew  (ähnlich     tiefe    .VuLJ-enlKihlen 
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l'i)nii  lU-r  Siini  mul  drs  Silu'iu-ls  meist  ilurili 
Kimsl  hcw  irkl.  I  liniscliiUl«!  Icii  hlrr.  (  AnuTika. ) 
.^.  Milli'ironn  /.w  isclu-ii  1  inul  .>.  M;issio  \ririinlr 
I  lirnsi-li.ilc.  rlwas  ;uil;;«s(  liw  ollcnc  Slini,  kriiu' 
luTN orraoi'iuliMi  Hai-krnkinu  licu.  (  )|n-i  kicIiT  clwas 
\ oisli-luMul,  Srlu'ilrllx'iii  ii,n  li  ilcii  Srilcii  aiis- 
jL;t'bo>4i'n.      (Süclscrinsulaiirr.  | 

RUiuumiIku-Ii  viM-lircilcl  sicli  dann  ancli  srhr  anslulii-licli 
üIh'i-  A'w  Skolip.iilir  imcl  wi'iulrl  sich  iliirkl  L;f.mii  .\nnahn\r 
\()n    cK-r    I'lrhlirhkril     künstlich    \  ri;nulritr  r    Kopl  Voi  inen. 

HlimuMilnuli  cK-hnt  sc-inr  rntrisuiliimm'n  noch  viel 
weiter  aus.  ellnn  iloi^ische.  soinalisclie.  s(»/,i()h)uische  und 
violo  ancK-ie  1 'linkte  wercK-n  hei  dei"  »^'hai-aklcTistik  cKt 
5  Rassen  mit  herbei<rez()^-en.  Ahe  dii-se  Monu-nte  sind 
jedoch  als  nicht  in  den  Rahmen  tlieser  Arbeit  t^clKHio-, 
füi/licli  hei  v'^eiti'  zu  hissen.  ICs  kam  liiiT  nur  darauf  an, 
/AI  zeigen,  dass  Blumenbacli  als  h".rstt-r  eini'  scharf  prüzisirte 
bvinteiluno-  des  Mt'nscheuLCi'schlechtes  auf"  (/rund  cranio- 
loi^fisidier   Momenti'    unternahm. 

Seine  I^inteiiuno-  ist  xorzüolieli.  lUw  as  andeis  aus- 
i^edrürkt.  besagt  sie:  Wir  haben  zwei  scliarf  xon  einander 
zu  trt-nnende  'lApen  :  Mon<r()len  und  W-yt-i-.  .\lles  i'bri^-e 
sind  Zwischentürmen,  verschwommen,  nn^-enau  fixirt.  Das 
ist  genau  dieselbe  Ansicht,  die  Ranke  auf  dem  lvon<rress 
zu  Basel  1868  ausgesprochen  liat.  W'ii-  sind  !iis  lieute 
nicht  weiter  gekommen,   als  iilumenbach  kam  das  müssen 

wir  uns  zugestehen,  wenn  wir  ehrlicli  sein  wollen.  Unsere 
Beobachtungen  gellen  seit  einem  Jahrhundert  in  die  Breite, 
ohne  an  Tiefe  zu  gewinnen.  I)lumenbach  ist  der 
Begründer  der  Rassenschädellehre  und  wir  sind  heute  noch 
da.  wo  er  war,  bei  ihm  könnte  man  auch  gleich  die 
Geschichte  der  Craniologie  abschliessen,  wenn  man  sie 
allein   von  c|ualitativen  (jesiclitspunkten  aus  schreiben  wollte, 

Xoch  in  demselben  Jahre,  in  welcluMn  die  deutsche 
Lbersetzung     von      lilimienbachs      Werk      erschien,     stellte 
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I^aci'pccle ')  \\vv  Rassen  aul.  \  oii  t-ranioloi^ischcn  (xcsiclits- 
pimkUMi   aiis^i'lu'iKl. 

.11  y  a  e[iialre  ratfs  priiu-ipales,  savoir:  l'arabe 
i.'uri>peeniu'.  la  nioiii);-ole,  ratricaiiu-  et  Celle  (encore  innomee) 
que  M.  r^onieril  ailait  bieiitot  appeier  hvperboreenne. 
L'aiiteur  eherche  ä  tonder  la  distiiiction  de  ces  races  sur 
les  „caracteres  tires  des  tormes  remarquables  des  parties 
solides.-  -  So  sagt  Geoffrv  vSt.  Tlilaire-),  dem  icli  diese 
Xotiz   entnehme. 

Nun  trat  eine  sehr  lang  dauernde  Ruhepause  ein  und 
erst  1822  erscheint  wieder  eine  Arbeit  von  einiger  Be- 
deutung. Rudolphi3)  bekämpft  in  einem  „(irundriss  der 
Physiologie"  die  Anschauung  von  der  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes. Er  stellt  sogar  in  Abrede,  dass  die  Möglich- 
keit der  fruclitbaren  Begattung  \  erschiedener  Rassen  unter 
einander  irgendwie  als  Bew  eis  für  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes in  Anspruch  genommen  werden  könnte.  Er 
tührt  an,  dass  sich  auch  Ziegen  und  Schale  vermischen 
und  dass  Ilellenius  eine  sardinische  Rehkuh  von  einem 
finnischen  vSchatbock  belegen  Hess,  dass  die  Nachkommen 
fruchtbar  waren  und  endlich  wieder  gemeine  Schafe  wurden. 

Er  stellte  dann  4  verschiedene  Menschenstämme  auf, 
Europäer.  Mongolen,  Amerikaner  und  Xeger.  Aus  diesen 
entstehen  durch  Mischung  die  übrigen,  so  z.  B.  die  Mala\en 
aus  Mongolen   und  Hindus   etc. 

„Die  vorzüglichste  Abweichung  unter  den  Menschen- 
stämmen, sagt  er,  zeigt  sich  in  der  (iestalt  des  Koptes, 
indem  entweder  alle  Teile  des  Schädels,  besonders  die 
Stirn,  stark  ausgebildet  sind,  oder  indem  diese  zurücktritt 
und  die  Seiten  des  Schädels  zusammengedrückt  werden. 
Ferner,  indem  die  Kiefer  oder  die  Jochbogen  zurück  oder 
vortreten.     Alle  diese  Formen    finden    sich  aber  nicht  erst 


1)  Lacept-de.     Discouvs  d'ouvertnre  iVun  conrs  de  Zoologie  ;in 
Museum,  Paris  1798. 

•J)  G.  St.  Hilaive,  Clas.siücation  anthropologique. 

H)  Dr.  K   A.  Rudolph].     Grundriss  der  Physiologie,  Berlin  18"Jl. 


nat-h  uiul  iiarh  i-iii.  soiuK-ni  sie  sind  srhoii  ln>iin  l'oolus 
iloutlirli    ani,^i-li>«,rl.- 

l\ucl(ilplii  ist  al>ri-  cKm  Ansiclil,  rs  si-i  i-anz  lalsch. 
oiiUMi  l'ntosschiod  allfin,  wie  /..  I>.  din  im  Srliaiirlhau,  als 
inassiTohoiul  7,11  hi-trai-hlc-ii.  rs  müsslni  \  iclmriir  allf  in()ir- 
lirluMi    |-'aktori'n    in    lU-liaiht   ijc/.oi^cn    writlci;. 

\\  ie  U'sl  man  damals  si-hon  \  011  dem  NOrliaiuK-nsciii  \o\\ 
,i<assi>ns(.-li;UU'lir  iiln'r/A'iij^l  war.  das  mrio-i'  (\v\-  üAi^cwdr 
Pasus   ans   riiuMn   1SJ!()  iTsi-hiiMu-ncn    IJnrIic  X'roliks  1)  /,ri<^iMi ; 

„IK'pnis  qm-  li-  ci-IMirc  L"am|n'i-  a  \\\v  soii  allrnlion 
snr  ia  divorsito  des  ci-;'iiu-s  dv  dil't'ri-cnU's  nations.  Ics 
natnralistos  so  sonl  ap|-)liqui'-s  cK-  tonte  |iarlic.  a  ici  ncillir 
des  i)h)\-ts  propri-s  a  eonlirmcr  ccllc  \ari('t('.  (^noiiiur  \v 
charactiM-i'  osscnlicl  qui,  d'aprv's  son  ()]-)ini()n.  de\ait 
detorniiner  la  ditförence  ohsrrw'c  et  en  stn-xir  dv  mesnre. 
ne  se  tron\';'it,  point  contirine  en  tont  point  on  a\()nr  |)ar 
tous  les  observiiteurs:  la  forme  du  crane  et  da  la  partie  de- 
la  fcice,  qui  en  dopend,  offrait  neannioins  tant  de  caractöres 
de  difforencc  qui  soiu  j-)articuliers,  dotcrminos  et  llxos  de 
tels  et  tols  pouples.  qu"  nn  naturaliste  oxerco  no  ]-)ouvait 
s'y  tronipor.  (^ui  ne  reconnait,  an  j)remior  aspcct.  lo  cräne 
d'un  nöj^Te  ot  ne  construit  anssit(')t.  d'imagination,  la  face 
et   la  forme  entiere  du  corps  sur  cette  base  osseuso.'' 

Bereits  ein  fahr  später  versuchte  Bor\'  de  Saint- 
\Mncent-)  die  bisherigen  Ansichten  über  die  Menschen- 
rassen zu  stürzen,  indem  er  15  Rassen  nach  Form  und 
Farbe  der  Ilaare  aufstellte,  fch  unterlasse  es  natürlich 
hier,  die  Rassen  aufx;uzählen.  Es  sei  nur  erwähnt,  dass 
die  Arbeit  in  hohemGradc  unwissenschaftlich  und  geschmack- 
los ist.  da  der  N^erfasser  sich  bemüht,  möglichst  joden 
Satz  durch  ein  Citat  aus  der  Bibel  zu  belegen.  Einen 
ernsten  Angriff  auf  die  Craniologische  Methode  kann  man 
daher  sein  Werk  wohl   kaum    nennen. 


')  G.  Vrolik,  CoQsideratious  sur  la  diversite  des  bassins  des 
diffei-entes  races  humaines,  Amsterdam  1826. 

^)  M.  Bory  de  Saint-Vincent.  L'  Homme.  Essai  zoologic^ae 
sur  le  irenre  huinain.     Paris  1H21. 
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Die  nächste  bcdeuteiiclere  Arbeit  auf  craniologischein 
Gebiet  ist  die  Webers  0  aus  dem  Jahre  l.S.^O.  Weber 
stützt  seine  Rasseneinteihing,  wie  ein  \>rgleich  ohne 
weiteres  lehrt,  auf  Bhimenbach,  wirft  jedoch,  wie  schon 
vor  ihm  Rudolphi,  die  fünfte,  mahiische  Rasse  desselben  ab. 

In  einer  früheren  Abhandlung'-)  hatte  derselbe 
Forscher  sehr  treffend  gesagt:  „Ich  glaube,  dass  es  nicht 
so  feste  Rassenschädel,  als  vielmehr  bestimmte  Formen 
von  Schädeln  gebe,  die  sich  bei  allen  Nationen.  \'r)lker- 
stämmen  u.  s.  w.  wieder  linden,  nur  mit  dem  Unterschied, 
dass  die  eine  Form  in  dem  einen  Stamme  oder  Lande 
mehr,  die  andere  weniger  vorherrschend  sei.'* 

Weber  stellt  nun 3)  vier  Urschädelformen  auf.  Seine 
Methode  der  Untersuchung  ist  sehr  einfach :  er  misst  nicht, 
sondern  betrachtet  den  Schädel  von  seinen  sechs  vSeiten 
und  urteilt  dann   nach  dem  allgemeinen   Eindruck. 

Die  Urformen  des  Schädels  sind:  die  ovale,  die  runde, 
die.  \ierseitige  und  die  keilförmige. 

1.  Die  ovale  Form:  der  Hirnschädel  ist  nach  vorne 
zu.  d,  h.  an  der  Stirnseite  massig  schmal,  zu 
beiden  Seiten  gegen  die  Schläfen  herauf  ver- 
hältnissmässig  breiter  werdend,  dann  wieder 
etwas  schmäler  und  zuletzt  am  Hinterhauptsbein 
in  eine  stumpfe  Spitze  auslaufend. 

A.  ovale  Urschädelform. 

B.  rundovale  Urschädelform. 

2.  Runde  Urschädelform:  (Tehirnschädel  niedrig, 
mehr  breit  und  völlig  kreisförmig,  so  dass  der 
Schädel  vorn,  an  den  Seiten  und  am  Hinter- 
hauptsbein fast  ganz  gleichen  Umfang  und 
Rundung  hat. 


1)  M.  J.  Weber,  die  Lehre  von  den  Ur-  und  Rassenformen 
der  Schädel  und  Becken  des  Menschen.     Düsseldorf  1830. 

2)  M.  J.  Weber.  Über  die  Conformität  des  Kopfes  und 
Beckens.  Bhdlg.  der  kaiserl.  Leopold.  Carolin.  Akad.  der  Natur- 
forscher Bd.  y.     Bonn  1823. 

3)  Weber:  Ur-  und  Rassenformen.     S.  o. 


.V  Pu'  \  iiTsi'ilioi'  l 'is(.h;i(li-ironn :  Nicrsi-iliu'  m'iiiic 
ich  cK-njiMiij^Tii  Srhaili'l,  wclclu-r  xoiisciiuMi  vi-r- 
schinlciUMi  SriU'ii  iiml  l'li'uhcii.  d.  i.  \ on  \<>rn, 
\  o\\  tliMi  iH'iilfii  Srhlälcn  imcl  noii  liiiili-u  ll;uh 
uikI  ^^loichsain  (.'in^i-iliürkl  isi.  i  )i'r  ( iisiilils- 
loi!  des  ScliiUlrls  ist  ihihri  wlcirhtalls  platl  iiiul 
broit.  Dil-  Xasciikiioihcn  slchcii  mehr  sciikn-cht 
uikI  iMUtalli'u  siih  im-hr  in  dir  (jucrc  als  ilach- 
lonnij^-.  I'>1h"iiso  siiul  ilic  Ivii-Icr  si-illiih  ciil- 
wiekidt  uiul  somit  liiril.  \)\c  Kouluit-ii  sind 
nu'hr  rckit;-  iiiul  nii'Iu  so  in  (.'inaiidcr  xcr- 
schiiiol/en  oder  «^''i'iniiKlot  wie  hi'i  den  iiiiKlIiclu-ii 
!>ch;klcln. 

A.  liiiiirlich  vlereckii*-.  so  dass  der  iri-rade  Ko])!- 
durchinesser  beträclitlich    laiiL;"   ist. 

B.  Fast  w  iirfeirriniiio-.  so  dass  der  Län^-eiidurch- 
messer  imd  dii'  (^iiertluri-liniesscr  des  Kopfes 
einander   an   (in"»sse   selir   nalu-    kommen. 

4.   Keilf(")rniiiJ;e   Urschädeltbrm:    Keiltornii<(  nennen 

wir  diejenig'en   Schädel,   welche   län<rlich  sclnnal, 

i(leichsani   von   beiden  vSeiten  znsammen<j-edrückt 

sind.       Die    Oberkiefer    sind    besonders    schmal, 

ragen    auffallend    hervor    und    stehen    mit  ihren 

Zähnen  schief.     Durch    diese    längliche  schmale 

Form  des  ganzen  Schädels  erscheinen  dergleichen 

Schädel   wie    ein    Keil. 

vSelir  stark  beeintlusst  von  dieser  Arbeit  ist  P  r  ic  har  d '), 

der  allerdings    das  (janze    etwas  modilizirt    aber    doch   im 

Grunde  fast  das  (jleiche  sagt.     Seine   Methode  ist  einfach. 

Er  betrachtet  jeden  vSchädel.    wie    es    schon    Owen'-^) 

in  der  vorzüiflichen   .Abhandluno-  über   den  Hau   des  (^ranp-- 


')  James  Cowles  Pricliai-d.  Naturgeschichte  des  Menschen- 
geschlechtes. Nach  der  3,  Autl.  a.  d.  Engl,  von  R.  Wagner. 
Leipzig  1840. 

2)  R.  Owen.  Mem.  on  the  osteology  of  Chimpanzee  and 
Oi-aug-Utan.     Zooi.  Tran.sactions.     Vol.  I. 


Utang  und  Chimpansen  vorgeschlagen  hatte,  von  allen 
Seiten  und  beschreibt  diese.  Er  kommt  so  dazu,  drei 
1  laupttormcn  anzunehmen: 

1.  Die  s\nimetrische  oder  o\ale  POnn.  welclie  die 
Europäer  und  W'estasiaten  zeigen.  Hei  diesen 
hat  der  Kopt'cini'  rundere  (u'stalt  als  bei  anderen 
\ 'arietäten  und  tlie  Stirn  ist  ausgedehnter.  Wc\rend 
die  Kiefer  und  die  jochbogen  so  gebildet  eind, 
dass  das  Gesicht  eine  oxale  Form  bekommt; 
sie  bilden  mit  der  vSiirn  und  den  Backenknochen 
fast  eine  Ebene  und  stehen  nicht  nach  unten 
\or  wie  bei  einigen  anderen  X'arietäten  des 
menschlichen  Schädels.  Die  i^ackenknochen 
ragen  weder  nach  aussen  und  seit\\'ärts.  noch 
nach  vorn  vor.  Der  Oberkiefer  hat  einen  wohl 
gerundeten  Aheolarfortsatz,  dessen  ^'orderer  Teil 
eine  perpendiculär  herabsteigende  Kurve  bildet. 
Diese  gibt  den  \'orderzähnen  eine  perpendiculäre 
und  nicht  eine  vorstehende  Richtung.  Der  L'nter- 
kiefer  und  seine  Zähne  korrespondiren  damit. 
Da  ich  kein  passendes  Beiwort  zur  Bezeichnung 
dieser  Schädelform  linden  kann,  will  ich  sie 
die  ovale   Form   nennen. 

2.  Der  schmale  und  in  die  Länge  gezogene  Schä- 
del, wovon  das  Cranium  des  Negers  der  Gold- 
küste vielleicht  das  ausgezeichnetste  Beispiel 
darstellt.  Bei  diesen  vSchädeln  lassen  sich  die 
Haupteigentümlichkeiten  auf  die  Annahme  einer 
seitlichen  Zusammendrückung  zurückführen.  Die 
Temporalnuiskfln.  welche  eine  grosse  Ausdeh- 
nung haben,  sohr  an  dvw  vScitenwandbeinen 
hinaufreichen  und  sehr  stark  uiul  kräftig  sind. 
üben  die  W  irkung  einer  seitliclu-n  Zusammen- 
drückung und  \  Crlängerung  des  Koptes  aus. 
Die  Backenknochen  ragen  nach  xorn  und  nicht 
nach  aussen:  der  Oberkiefer  ist  \erlängert  und  steht 
nach  \orn  xor:  cU-r  .\l\  eolarlortsatz  und  die  Zähne 


/  (» 


fi-lialUMi    tl;i    ilmih    lürsc-lhr    Kiel, Inno.     Si  hnii    ilif 
l'oiin    ilrs  ( )|>t'rkirlri  s    allein    wiinlc    i'iiu-  Nriinin- 
lU'iim^'   tli's  (  ii'siililsw  inki'ls    hcw  iikcn. 
.V    Der    hii-itr    iiml    \  iciiHkim'   Sihaili'l.    w  rUiu-i"   cK-ii 
tuianisrlirii    Xolkrrii    i-i^cntüinrnli    isl.       I  )ii'  Moii- 
uoK-n     lirtnii     t-iii     mitrs    l?ris|iirl      dicsiM-     l'Onn, 
wi-lilir     hei     iK-ii      ICskimus    iiTs    l^xlrcm    aiisarlrl. 
1  liri-     l^iUKn      tlas   scillirlu'     (kIci-    äiisst-ic    IIciadi- 
tii'lcii     tlcs     J(nhlt()u-iMis     die    aul'lalli'iulslc    l-Viuc-n- 
tümluhkrit.        1  )ii'     nackcnknoclu'ii    slfhcn.    imtcr 
cKt     MilU-     iKt     ,\iii^n'iili()hU'     anlaiim'iul,    iirrxor 
uiul     \\(.'iiiKmi    sirli    in    i-iiicm    ^lossrii    Uo^cii    oder 
KriMssi'unu'iit     iiai  h     rückw  ;ii"ts.     iiulcm    das   scil- 
liflu-  1  Icr\ ortri'tiMi   di-i"    lochhomcii   so  hc'tr;Ulitii(li 
ist.     dass,     wi'im     man     sich     riiu-    xon    dem    i'iiu'ii 
/.Ulli     anden-n     orzoi^i'iu-     Linie     als     Basis   denkt, 
diese    mit    dem   (iiptel    dei"   Stii'ii    last   i'in  Dreieck 
bildet.        l)it'     .\iiy'eiilii")hleii     sind     Lii-oss    und    tiel, 
der     olieie     Teil     des     ( i'esiclues     wird    aultallend 
eben     und     tlac-h.     da    die    .Vase   platt   ist   und   dii- 
Xa.senlieine     ebensowohl     als   die   Zw  ischenii'iume 
zwischen     den     Aui^enbrauneii     mit    den    Iiac"ken- 
knochen     last     eine     Kbene     bilcK-u.       Ich    werde 
diesen  beiden   X'arietäten   in   drv   I-'orm   des  vScliä- 
dels     lolirenden     Xanu'n   ^elien:    der   schmäleren, 
\erlän<^erten  Form  den  der  pro^iiathen,  weisen 
des   X'orstehens  des  Kiefers,   und   der  mit  breiten 
Anthtz    den    der  p\ramidalen.   wegen   der   I^'iirnr, 
die     der     Koj:)!     l)ildet.     wenn    man    ihn    xon   \ orn 
betrachtet. 
Diese    .^    Schädeltormen     ht-traclitet    l'riihard    niclit 
als   1  lauptklassifikationsmittel.    sondern    er   nimmt   noch   sehr 
viele   andere  \Ierkmale   dazu,   wodurch   er  sich  dann   veran- 
lasst sielit.   die  gesammte   Mensclu'it  in   7   Rassen   zu  teilen: 
Iranische,     turanische.      amerikanische      (ausser     Eskimos), 
Hottentotten    und    Buschmänner,    Neger,    Papuas,    Alfuren 
und   Australier. 


Auf  die  .•?  ScluidellornuMi  werden  diese  7  Rassen  sO' 
\  erteilt,  dass  die  proi^nathe  I'\)rni  \orkoninit  bei  Negern, 
Papuas  und  Alturen.  d'w  ()\  ale  In-i  den  Iraniern,  die  pyra- 
midale bei  Amerikanern.  Turaniern  und  Hottentotten.  Pri- 
chard  tülirt  liier  zuerst  den  Begriff  ..Turanier"  ein  und 
versteht  darunter  ..Xomaden\  iilker  des  ncu'dlichen  Asiens, 
welche  in  der  Form  ihres  Schädels  den  Kalmücken  gleichen." 

Später  hat  sich  der  Begriff  sehr  verwischt  und  man 
rechnete  alles  M()gliche  zu  den  turanischen  Wilkern,  so 
dass   der  Spott\ers   entstand: 

..^^'as   man   sich   nicht   erklären   kann. 
Das  sieht  man   als   turanisch   an." 

Prichard  hat  also  der  i^egriff  des  turanischen  noch 
genau   tixirt. 

Hatte  i'richard  sich  bemüht,  den  Schädel  als  erstes 
und  \ornehmstes  Classitikationsmittel  in  Anspruch  zu 
nehmen,  so  versuchte  W'eerthl).  ihm  jede  Bedeutung 
in  dieser  Hinsicht  abzusprechen.  Er  leugnet  wohl  nicht, 
dass  einzelne  Rassen  bestimmte  vSchädelformen  aufweisen, 
aber,  sagt  er.  diese  finden  wir  in  anderen  Rassen  wieder, 
wenn  auch  vielleicht  in  nicht  so  grosser  Anzahl.  Er  be- 
ruft sich  liiebei  vor  alleiu  auf  Weber-)  der  am  Xieder- 
rhein  eine  Anzahl  von  vSchädeln  fand,  die  den  Rassen- 
formen der  Amerikaner.  Malaven.  Mongolen  und  Aethio- 
piern   entsprechen. 

Eine  ganz  neue  Klassifikation  auf  (rrund  der  vSchädel- 
formen \ersuchte  A.  Zeune'^)  im  jalire  1<S4().  Er  geht 
aus  von  dem  (jedanken,  die  ersten  Menschen  seien  ent- 
standen auf  den  bedeutendsten  Landhöhen.  Solche  gibt 
es  im  ganzen  sechs,  nämlicli  drei  in  der  östlichen  und  drei 
in     der     westlichen     Erdhalbkugel.       In    der    östlichen   Iran, 


')  C.  Weerth,  die  Entwicklvuig  der  Menschenrassen  durch 
Einwirkung  der  Aussenweit.     Lemgo  1842. 

-)  Weber,  Ur-  und  Rassenformen. 

Sj  A.  Zeune,  über  Schädelbildung,  zur  festeren  Begründung 
der  Menschenrassen.     Bex'lin  184<). 


'riiraii     iiiul     Siul.ii\.     in     «.Kt     w  i-slliilu-ii    ilas    h.)li\  iaiiisrhc, 
iiuianisclu-  uml   das   apalarhisrhc   1  loihlaiu!. 

In  tue  iKuclliilu-ii  I.äiultT  sct/t  rr  ilaim  Kassrii  mit 
holu-n  Srhiiilrlii.  in  liir  initllcn'i)  soUlu-  inil  hioitcn  mul 
in    i.\\c   siUlliilu-n    solclu-    mit    lan^i'H    Schiulcln. 

1  )ii"  l-antiMliinjL;-  ist  i^an/.  \ri-ti"lill.  Aus  dem  Srhciiui, 
das  rr  nil>i  mul  das  unti-n  loli^l.  ^cht  tlii-s  nirlit  solorl 
luMAor,  tla  er  tlic  \"(.lkri-srlialU-n.  dii-  /u  den  rin/chu-ii 
Rassen  w(.'h»)ic'n.  nii  hl  aui^nht.  Setzt  man  jcdoth  die  ent- 
sprechenden Wilker  ein.  so  ergibt  sich  this  N'ert'ehlte  seiner 
Kinteihnio-   ohne   Weiten-s. 

Das   Schema    ist    |-"olocMides : 

Xöniliclie  Halhku-el 


I.    Hochschädel. 


1.  Kaukasische    od. 
Irau  Rasse. 


i.  Appalacliische 
od.  Natchez  Rasse 


II.  BreitschädeL 

•2.  Mouogolischeod.  5.  Guianisclie  oder 

Turau  Rasse.  Caraib.  Rasse. 

III.  LängschädeL 


3.  Aethiopische  od. 
Sudan  Rasse. 


6.  Peruanische   od. 
Inca  Rasse. 


Südliche  Halbkugel 


Mit  Retzius  be<rinnt  eine  neue  Ejioche  in  der  Cie- 
Geschichte  der  Schädellehre.  Retzius  ist  der  erste,  der 
den  \'ersiich  machte,  die  rassen\croleichende  Kraniologie 
in  eine  exakte  Wissenscliatt  umzuwandeln ,  er  führte 
eigentlich  erst  die  Methode  des  Messens  ein. 

Zwei  Maasse  waren  es,  die  er  zur  Aufstellung  seiner 
4  Rassen    benützte :     Der   Längsbreitenindex    und    der  Ge- 


-     7^)     - 

Sichtswinkel.      Nach  diesen   nnterschied   er  die  folgenden  4 
Menschenrassen  i) : 

A.  I)  oll  eil  oc  eph  alae-  or  thogna  thae  : 

I.  Kuro]:)a:  Schweden,  Norwegen,  Dänen.  Holländer, 
Deutsche.  Engländer  (Kelten),  Franzosen,  [r- 
länder.  vSchotten.  Belgier. 

IL  Asien:  Hindu,  (^eorgier. 

Le    t^'pe    cancasique     (n'est      ni     prognathe     ni 

eurygnathe). 

Le  tApc  m o n go  1  i c[  u  e  (est  eurygnathe) 
III.  Afrika :  Niibier.  Abessinier. Berber  u.  alte Guanchen. 

B .  B  r  a  c  In  c-  e  p h  a  1  a  e  -  ü  r  t  h  ü  g  n  a th  a  e : 

I.  Europa:  Türken,  die  früheren  Avaren  in  L^ngarn, 
Lappen.  Slaven,  Basken. 

II.  Asien:  Buraten.  Afghanen.  Samojeden.  Jakuten, 
Avaren,   Finnen.  Türken  und   Perser. 

III.  Südsee:  Togalen  (?) 

IV.  Amerika:    Azteken  in   Mexiko,  Chincas  in  Peru. 

C.  Dolichocephalae-prognath  a  e  : 
I.   Asien:   Chinesen,  Japanesen. 

II.  Südsee:  Australier,  Amboinesen. 
III.  Afrika:  Alle  N^egerstänime.  KafTern.  Hottentotten, 

Kopten. 
I\'.   Amerika:    Finnländer    und  Eskimos,  Kaluschen, 
Tscherokesen,  Tschippe ways,  Irokesen,  Tschik- 
kesah,      Ca^ngas,      Ollogamis,      Pollovalamehs, 
Lennilenape.  Blackfoot  Indians. 
Südamerika :     Botocuden,     Karaiben.     Guaranis, 
-AA-maras,  Iluanchas,  Süd-Patagonier. 
I) .   Brach  \' c e  p h a  l a e - p  r  o g n  a  t  h a  e  : 

I.  Asien:  Kalmücken,  Malayen. 

II.  Südsee :  Malayen,  Otaheitier.  Papuas. 

III.  Amerika:  Xatchez.  Creeks.  Semiolen,  Puchee, 
Klatstonie,  Charrbuas,  Puelches,  Araucaner, 
Xeuperuaner. 


^)  A.  Ratz  ins,  ül)ei-  die  Povm    des  Knochengerüstes  bei  ver- 
schiedenen Vtilkeni.     -Müllers  Arcliiv,  Jahrgang  1848  (Berlin). 


so 


Im    (»".uiziMi    sclilujL;-     Kcl/ius     /.waiiziir     Maasso     am 
'(.hi'nlel    \oi"-'):  tlirsi-UnMi   sind: 

l.  (iriSssii-  I  ,;iiiL;'(.':  l)ianu'tcM-  troiilo  oci'ipitalis, 
Liinoi'  (.K's  S(.-h;UK'ls  von  tlrr  (  ilahclla  bis  /.ur 
irr()sstoii    Kt)iu cxiliit    ili-s   ()(.-(i|Mil. 

-.  Stirnbroilc :  /.wischen  cii-n  xordcrrn  SchliUen- 
{,n-iil-)en   im   v^tirnhein. 

(Dieses  Maass  trifft  ein  unter  dem  .\ntan<4"  der 
Linea  sem.  wo  die  l^ntlernunu-  xwisclu'n  den 
Niirderen  Schlälen^riihen  an  beiden  ^^eiten  die 
kürzeste  ist  -  vielleieht  um  die  kli'insti'  Stirn- 
breite  näher  zu  treffen. 

,-^,  (ircjsste  Breite:  Der  irrcVsste  (.^uercUn-ehmesser, 
wo  derselbe  auch  cintrefft'n  m('Hhte.  entweder 
zwischen  den  tub.-pariet.  oder  vor  oder  hinter 
denselben. 

4.  Breite  zwischen  den  tubera  parietaüa  ( nur  wenn 
.■>   nicht  damit  zusammenfiUlt). 

5.  (jrösster  Umfang  (Der  gr()sste  I  lorizontal-Um- 
fnng  gemessen  mit  dem  Handmaass  längs  der 
Oberfläche  des  Schädels  über  (/labella  und 
Tuber  occipitale. 

().  Länge  des  Rogens  vom  1  linterhauptsloch  bis 
zur  Glabella.  —  Wurde  mit  dem  Bandmaass  ge- 
messen längs  der  Oberfläche  des  Scheitels  von 
der  Nasenwurzel  bis  zum  hinteren  Rand  der 
F'or.  occ. 

7.  (ji'össte  H()he.  XOm  vorderen  Rand  des  Rücken- 
markloches bis  zum  Scheitel. 

S.  Mastoidalbreite.  (Breite  zwischen  den  Basen  der 
Warzenfortsätze). 

Das  Maass  wurde  ziemlich  hoch  hinauf  an  den 
Proc.  Mast,  genommen  und  trat'  ungefähr  in 
gleicher  Höhe  mit  oder  etwas  unter  der  Höhe 
der  Ohröffnungen  ein,  wenn  der  ^Schädel  in  der 
natürlichen  Lage  gehalten  wurde. 


2;  Ketzius,  ethnologische  Schriften,  Stockholm   1864. 
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*>.    Liiii^i.-   lies    I  liiUei-1-iaupt.e.s. 
!<•.    Liliii^H'   tlc's    l"\)i'.   occ.   iiia^ii. 
1!.    r)rcile   cU's    Vov.   occ.   iiia^'n. 
\2.  Joi-lihrcite   tles  ( ,'esichtes.   zwischen   tler  t(rr»ssten 

Konvexität   der  jochboi^en. 
l.v   \\)rdereJochbreite(z\v.  den  \\'an^enbeinhr)ck.crn). 

14.  ()herkieferh()he  (Höhe  des  Oberkiefers  von  der 
\asen\vur/el   bis  zum  Alveohirrand. 

15.  Entternuno;  \()nderS])ina  nasalis  bis  zum  Al\  eo- 
larrand. 

1().  Breite  des  oberen  Aheolarbo^-ens  in  der  (legend 
des  dritten   l^ackenzahnes. 

17.  ll(>he  der  Augenhr)hlen. 

18.  Breite  der  Augenh()hlen. 

19.  Kinn-Höhe  (Höhe  des  liegenden  .\stes  des 
l  nterkieters  am  Kinn.  \om  Kiniu'and  bis  zum 
Alveolarfortsatz. 

2(1.   I  untere  Unterkieterhöhe  (H()he  des  aufsteig-.  Astes 
des  l'nterkiefers  \oni  Gelenkknopf  bis  z.  Winkel. 
Die  letzten  Jahre   bringen  wenig  Neues.     Die  nächste 
Klassifikation   auf  (jrund    craniologischer  Thatsachen  rührt 
her  von  (xeoftrox'  St.   Flilairel).     Ich  habe  oben  bereits 
über    seinen  (jesichtswinkel    gesprochen    und  will  hier  nur 
hinzufügen,  dass  er  auf  Crrund  desselben  4  Rassen  aufstellt: 
Letvpecaucasiquedi'est  niprognathe  ni  eurvgnathe) 
Le  type  mongoliciue  (est  eurxgnathe) 
Le   tvpe  ethiopique  (est  prognathe). 
Le  t\-pe  hottentott  (est  ä  la   fois  eur\'gnathe    et 
prognathe). 
Man    sieht,     es    sind    wieder   die    drei     Haupt-Rassen 
Blume nbachs,    über    die   Keiner    hinauskommt    und  mit 
sehr   wenig  Grund  wurde    noch,   um  nur  etwas  neu  Schei- 
nendes   zu  sagen,    eine   vierte  hottentottische   Rasse  hinzu- 
gefügt. 


^)  Geoffroy    St,    Hilaive,    Classification     authi-opologique. 
Paris  1860. 
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l'Uwas  suininatisih  L;n'lu  Ilii\K'\-')  not.  \\r  saLjl: 
Mail  zioho  aiit  cKmu  (ilolnis  riiic  Linii-  mhi  der  (  JoUlkü.sU' 
in  W'ostatrika  /.u  ilrn  SU'])]n'ii  cIit  Tai-lait'i :  am  siullichrii 
iiiul  w  ostlicluMi  I-auK-  ilit-srr  Linie  Irlu-ii  tue  nu'istrn  iloli- 
clu»t."i'|>haKMi.  I  »rillt  )<4i)allu'n.  kiansliaa  lit^i'iul  link  Um  1  Mcnsilu-ii, 
ilii-  wahren  Ni-oim-.  Am  mu-dliilu-n  inul  «jslliilu'ii  ICntle 
(.Kmsi'Uhmi  Linie  leben  die  meislen  brac:li\  ce|ihalen.  oiUidl;"- 
nathen.  seliliihthaari^t'n,  j^i'lhliüuliLren  Menschen,  die  Tar- 
taren  nnd  Kalmikken.  1  )ie  /.wisi-hes  beiden  I''ikIimi  dieser 
in  reehlem  otiiM'  beinalu'  reeblem  Winkel  ^-e/.oi^-ene  Linie 
von  lMiro|ia  nach  Si'ulasien  würde  uns  eine  Art  Aei|iial(>r 
P"eben,  (w  onn  man  jene  Linii-  als  jiolar  denkt)  um  wt'lcben 
RuiKlk(>j-)fe.  ()\ale  und  (ibl()n»>'e  K(">]-)te.  ]-)r()L;"natlu'  und  or- 
thognathe,  helle  und  tlunklo  Kassen  sich  i(rup]5iereii.  al>er 
keine  mit  tlen  so  ausserordentlich  ausi>eprä£>ten  C'harak- 
teren  der  Kalmücken  und   Xeger. 

IIuxle\  weisst  darauf  hin.  dass  diese  I  laujitnnter- 
schiede  aucli  mit  urossen  klimatischen  Mxtremen  zusammen- 
fallen  und   lährt  dann   fort: 

\'on  Centralasien  nach  Osten,  einerseits  bis  /ai  den 
Inseln  der  Südsee,  andererseits  bis  nach  Amerika,  nimmt 
die  Brachvcephalie  und  der  (Vthognatismus  allmählich  ab 
um  von  Dolicliocephalie  und  Prognatismus  ersetzt  zu  werden. 
Dies  findet  jedoch  weniger  auf  dem  amerikanischen  Fest- 
land statt  (durch  dessen  ganze  Länge  ein  runder  Schädel- 
t\pus  bedeutend,  aber  nicht  ausschliesslich  vorherrscht) 
als  in  den  Südseegegenden,  wo  zuletzt  auf  dem  austra- 
lischen Festland  und  den  umliegenden  Inseln  der  lange 
vSchädel.  die  vorstehenden  Kinnladen  und  die  dunkle  Haut 
wieder  erscheint,  aber  mit  so  grossen  Abweichungen  in 
anderer  Hinsicht  \()m  Xegcrtxpus.  dass  die  Ethnologie 
diesem   \'oike   den  b<^sonderen  Xamen   der   „Xegritos'"   gab. 

Seit  jenen  J.'\/Oii  erst,  seit  Anlang  und  nocli  mehr 
seit  der  Mitte  der  sechziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts 
datirt  der  Aufschwung"  der  Kraniologie,  ihr  Bestreben, 
auch  als  Wissenschaft  anerkannt  zu  werden. 


2)  Huxley.  Evideuce  as  to  man's  place  in  uature.  London  i8<34. 
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Man  k'i^tc  sicli  eitrig;"  au(  das  Sainineln  von  Material, 
man  suchte  die  Methode  zu  xerbessern  und  eine  Fhit  von 
kraniologischer  und  kranionietrischer  I.itteratur  er<ross  sich 
über  die  duldende  Mensclieit.  Die  Zahl  der  erschienenen 
Aufsätze  ist  Leg^ion  und  es  ist  oanz  unnir)irlich,  alles  aut- 
zuziihlen.  Nhui  beirinnt  sich  für  die  vSache  zu  interessiren, 
die  Schwierigkeit,  einen  Schädel  zu  messen,  ist  nie  ht  «rross, 
und  so  hält  sich  alle  Welt  berufen,  hier  miizurediMi.  Man 
schl;io-t  neue  Metlioden  xor,  jeder  -Anatom  misst  \vomr)<*-_ 
lieh  nach  eiL;enem  R(.v,e]-)t  und  die  Zahl  der  wirklich  wert- 
vollen   Arbeiten   ist    \erschwindend. 

in  das  Jahr  1S()()  tiilll  die  (ii-ündung  des  „Archives 
für  Anthropologie."  (lieich  in  dem  ersten  Bande  ver_ 
öffentlicht  \\'elker  eine  grössere  kramiometrische  Arbeit^) 
und  erhebt  eine  ganze  Reihe  von  \^)rwürfen  gegen  seine 
Fachgenossen: 

Zunächst  wirft  er  die  l'^-age  auf.  w  ie  wohl  am  besten 
kraniologisches  Material  wiederzugeben  sei.  Durch  Ab- 
druck der  erhaltenen  Maasszalilen  oder  durch  Abbildungen 
Beides  hat  sicli.  sagt  W  elcker.  zu  ergänzen,  besonders 
ist  unbedingt  die  Ahhilchmg  notwendig,  notwendiger,  als 
die   Messung:  denn: 

1.  Die  Ziffern  geben  keine  genügende  Anschauung, 
man  kann   sich  nichts  darunter  vorstellen. 

2.  Die  Mittelzahlen  schlagen  den  eigentlichen 
Thatsachen  oft  ins  Gesicht. 

3.  Die  Lage  einzelner  zur  Messung  benutzter 
Punkte  ist  oft  unsicher  (z.  B.  tubera  Parietalia) 
daher  sind  die  Resultate  der  Messungen 
schwankend. 

4.  Soll  man  alle  Schädelmaasse  in  "/^  Werten  irgend 
eines  bestimmten  Durchmessers  ausdrücken? 
Und  welcher  Durchmesser  soll  als  Modulus 
dienen  r 

Zweifellos    ist    als    Feinheit    zu    Grunde    zu  legen  der 

*)  H.    Welcker,    kraniologische    Mitteilungen.      Archiv    für 
Anthropologie.     Bd.  1.  186G. 
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Läiiqsiliirchim-ssi'r  iK-s  Srli.ulfls  mul  A'w  Läii>^i>  iKt 
Schiklclhiisis.  „Kh  ist  aluT  niil  ilit-siMti  Moiliiliis  t-in  miss- 
liclu's  Diiiu-.  Wühlt  man  /..  W.  dir  Stl.;uU-ll)asis.  oin  Maass. 
wi'lchos  sich  olti'iihar  mm-  \  icU-ii  aiuK-icii  rinplit'hll.  so 
l^K-ihl  iUm-  ciciils.-hf  Scliäih-1.  iiuh-in  hirr  ihis  \hiss  .  100 
ist.  um  iT.iiuK'rl.  Dcv  1  .apiH'usihäiU'l  mit  '>7.  ist  in  alh'ii 
si'iiuMi  MaassiMi  \i'r<j;T(')ssi'rl.  iK-r  ch's  Saiulw  iihiiisiihiiu-rs 
mit  107.  wird  \orkh*inort.  I^s  srlu-iul  mir  hierin  i-inc 
jLfrosso  hikoiist'i.|ucn/,  /,ii  lii-i^rn.  I  )ann  li'ir  cht'  \'i'r^-K'it;li- 
burkeit  tlor  oiii/.ehu-n  Maassr  tU>s  La]i|-)iMisi-h:Kh-ls  mit 
iloiUMi  cK's  Samlw  irliinsiihnu-rs  wiril  liici-chirch  in  keiner 
Weise  etwas  oewonnen.  I  )ie  ^'ewünsehle  Ner^leiehharkeit 
erschehit  mii-  so^ar  i>rr)sser.  wenn  eintaeh  this  ahsolute 
Miiass  zui^Tuiule  ^'ch'j^-t  ist.  Denn  es  ist  ihe  I  >rmL;(>  ch-r 
wSchädelbasis,  ein  wie  wichtiges  Maass  auth  in  cK-rsell)en 
erkiumt  werden  muss.  immerliin  nur  ein  einzehies  Mass. 
welches,  wie  jeder  andere  I  )urchmc-sser.  seine,  ihm  eio'cn- 
tümlichen  Schwankun^-en  hesit/.t  und  in  ^-i-wissom  Sinn 
iinabhän^-i^-  \ou  den  übrio-on  Nhiassen  des  Sehiidels  variiren 
kann,  so  dass  icli  nicht  ehisi>he.  wie  dieses  eine  Maass  ;ds 
Maassstab  aller  anderen  dienen   kr)nnte. 

Trotz  dieses  Einwurfes  wird  die  Kechiktion  auf  ein 
bestimmtes,  überall  o-leich  gross  <resetztes  Mass  in  vielen 
Fällen  eine  notwendi^re  Hüte  tur  unsere  Orientirun£r  bilden, 
mir  scheint  aber.  dass.  soweit  eine  einzelne  Ziffer  als 
allgemeiner  Nh)dulus.  d.  h.  als  Wert,  auf  welchen  alle 
Maasse  reduzirt  werden  können,  dienen  kann,  nicht  irirend 
ein  einzelner  Durchmesser,  sondern  nur  die  Summe  aller, 
also  die  Gesammtgrösse  des  vSchädels,  zugrunde  gelegt 
werden   dürfte. 

Nhm  setze  alle  Schädel  gleich  gross,  dann  zeigt  es 
sich  sofort,  welcher  einzelne  Schädclteil  hier  gross,  dort 
klein   entwickelt  ist. 

\'on  jeder  Rasse  also,  von  jedem  Stamm,  soll  ein 
mittlerer  Schädel  abgebildet  werden,  alle  von  gleichem 
Gesammtvolumen.  Die  verschiedenen  Formen  des  mensch- 
lichen Schädels    stehen    der    mittleren,    eiförmigen    (Gestalt 


säiiimtlicli  iialif  i^oiui^-.  um  als  kürzerer  Ausclriu'k  dieses 
( resaniiiit\()liiineiis  die  Suninie  dieser  dri'i  1  lauptdurch- 
iiu'sser  (L;'uio-s-.  (^iier-  und  I  Ir)heiKliircliniesser)  heiuilzen 
zu  dürt'en.  Die  ZilVer  L  ^  (^  -  11.  In-iui  tleulschen  Schädel 
ISl  +  14 J  -rl,^2=  453  wird  mithin  -=  1(10  gesetzt  und 
alle  einzelnen  \huise  des  dentselu'ii  Schädels  in  (i^u 
dieses   Maasses   ausgedrückt." 

Fürden  ( »esichtsschädel  schläft  \\'elcker  14  \hiassevor: 

1.  Nasenwurzel      Kinn. 

2.  Hasion      Kinn. 

o.  jochtortsatz  des  Stirnheines,  his  zum  Punkte  am 
unteren  Rande  des  |ochboi;"ens.  in  welchem 
Oberkiefer  und  Jochbein  ziisainmentreffen. 

4.  \"erbindiino-  der  beiden  Punkte  des  unteren 
Jochboi^enrandes.  wo  Oberkiefer  und  [ochbein 
zusamnienstossen. 

ö.   Jochbo^-enrand  (\vie   oben)    —   Kinn. 

().   Zitzen tortsatz     bis     zu     demjenioen     I-'unkt     am 

Ani^ulus  Maxillae,    der    zwischen    dem    hinteren 

Rande  des   Ramus  und  dem   unteren  Rande  des 

Corpus  in  der  Mitte  lieg"t. 
7.   Diese   I^unkte   der    beiden     An^-uli    mit   einander 

verbunden. 

5.  Der  in  ().  genannte  Punkt    des  Ang-ulus    —  Kinn. 
M.   Zitzenfortsatz  —   unterer    [ochbog-enrand  (wie  .^). 

10.  Unterer  jochbooenrand  (.•>)  —  F^inkt  am  Angulus 
wie  bei   (). 

11.  Der  I-*unkt  des  .\ngulus  ((»)  -  Jochtortsatz  des 
Stirnbeines. 

12.  Gr()sste  Jochbreite. 

l,-5.  Höhe  des   Ranuis  des   Unterkiefers. 
14.    Winkel   des   Unterkieferastes. 

Den  Hauptwert  legt  W'clcker  auf  seinen  Index  und 
stellt  dann  die  folgende  Tabelle  auf.  in  der  die  einzelnen 
\'<)lker   nach   wachsendem   Index   L^eordnet  sind: 


Scluidehonn.         Broitfiiimlcx 

0?      Kaipiil^ 


Dolic-h.H-oiihal 


SiilHlc)liclit)t-i'|-)hal 


Ortliocejihal 


Subbrach\-cep]ial 


(iS      Xc^rcT      xon      Sriiaar     uml     f)ari;)r. 

^."aioliiu'iiiiisiilaiuM'. 
(.'»        Mn-ssinin-.        Asihaiilis.        Donkos. 

Kalt'iMii.    I  lollrnlollcn. 
:<»       Thakiirs,         l'^kiiiios.       M.)sainl)ik- 

\\-oci-.    Ausiral, u-ovr. 

71  \"rii-.\co\  |Uci-.     Siklis,     Siuloiiinra- 

\r«^ri-.    Xi'i^iT    \(>m    Siiclaii. 

72  Miltol  ans  \  I  liiulii-!\aslrn.  i\aslimir 

Musiilnianns.    IJlu.ls   aus    'V\Uc[. 

7.>  IrliiiuK-i'.  Sliiiiqhali'srn.  \'a^-as  iiiul 
KhisHas.  lihils.  (m.iIs.  KoIs. 
I'ajMias.    \\-us(.H>l;iiult'r. 

74  .\lli"(")nu'r.  Spanier.  Al;'\  pl.  Miimii'n. 
Araber.  (iorklias,  Xukaiwcr. 
Bliirh   Isl.    IJrasiliaiuM-. 

J5  AltiJ-riechen.  Scliwedcn.  K.steii, 
Holländer,  ßrahnians.  Siidras, 
Kabxlen.  I)o]-)ik.s.  .\ik()l)arcser, 
Tahilier.    \al11u4a   lu^d    I"\iUihh'a. 

7(»  l'^n^läiuK-r.  Dänen,  kloUänder, 
Isländer.  SclioUen.  Portugiesen, 
(juantchen,  Zigeuner,  I  linialaja- 
Bhots,  Chinesen.  Japaner,  Sand- 
wich   Islds..   C'hathani    Islds. 

77  Xiederdeutsche.Xeugriech.. Tartaren 
Amboinesen.  Baline.sen.  Xordam. 
Indianer. 

7iS  luden.  Suniatraner.  Mokasaren. 
niclit   defonnirte    Pernauer. 

7"'  Franzosen.  Italiener.  Serben,  Polen, 
Rleinrussen.  H'innen,  Javanesen, 
Hnggesen. 

'SO  Oberdeutsche,  ( xrossrussen.  Busch- 
männer. Mac;"\aren,  Riunänen, 
Karaiben.    Patagonier, 
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racn\cepna 


ph 


51  Schwoi/.or.    Sloxeneii.    Kalmücken, 
Tuniruseii. 

52  Tschechen,  Kroaten.  Türken. 
S.^  Lappen.  lUiräU-n,  Maduresen. 
S4      lUinclner. 

Daraus  geht  hervor,  dass  sich  die  Mehrzahl  aller 
Schädel  um  die  Mitteltorm  gruppirt.  Nach  der  Zahl  der 
Köpfe  haben  wir  auf  der  Erde: 

Dolichocephal         107   -Milk 
Subdolichocephal    16v^       ., 
Orthocephal  344 

Subbrach\cephal    l')5 
Brach\cephal  1.3       » 

Es  entfallen  also  auf 

1    Brach\cephal 

10  Subbrach\cephal 
My  Orthocephal 

1 1  Subdolichocephal 
7  Dolichocephal 

Die  Orthocephalen  mit  .344  Millionen  würden  also 
mindestens  die  Hälfte   der  Menschheit  ausmachen. 

Die  ganze  Tabelle  Welckers  ist  wohl  mit  sehr  grossem 
Fleiss  angelegt,  aber  sie  gibt  uns  auch  ein  Bild  der  heil- 
losesten \''erwirrung.  Wollen  wir  wirklich  all  das,  was 
gleichen   Index  hat.  auch  für  zusammengeh()rig  gelten  lassen.? 


W 


'ird   Franzosen    und   Russen   einand 


er  pieic 


leich  setzen 


Eskimos   und   Australier.   Irländer  und  Papuas,   Araber  und 
brasilianisclie     Indianer    etc.   etc.?      Ein    schöneres    Todes- 
urtheil.    als   Welcker    hier    seiner    Indexlehre  sprach,    hätte 
ihuT  wohl   kein  (Jegner  sprechen   kcnmen  ? 
\\'^o  lag  nun  wohl  der  Fehler? 

vSobakl  diese  l'^-age  in  der  Craniologie  autgeworfen 
wird,  ist  auch  schon  eine  Antwort  da:  Horizontale!  jeden- 
falls hatte  Welcker  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  Wahl  der 
Horizontalen  genommen. 


SS 


.\i-l>y  lial  ili'i-  S.ulu-  ikUut.  In  ciin'i-  L;it>>^>ii'ii  Arhcil') 
jLjrl.mj^U-    er   /.ii    lotj^i-iuliMi    Ki'siillaliMi : 

Wie  man  dif  klassisilu-n  naiiwi-ikc  im-sI  ilaini  \(>ilin 
iH'i^rill,  al.>>  mal)  mit  W'inkclmaass  uiul  Mi'sskcllr  an  sii« 
luM-aiilral.  s,.  ist  ,vs  .uuli  lu-im  SoliiidcL  Xhcr  man  maass 
hc\  cKmi  liauwrrkrn  nicht  tias  klcinslc  D.^lail.  das  CiInTli.-ss 
man  (.Kmh  Auoh'.  somK-i-n  man  maass  ilic  (  inindlinicn,  \\t>lilu> 
jenem  \  i"fl>t)roen  hleiln-n.  l-dn-nso  dvi  Srliadck  \\'w  das 
Detail  bleibt  auch  hier  ilas  An^^c  iler  li-inslc  Kiihter,  (his 
Allu-emeine    dii^-eL;"en    ist    Saehe    der    Messung. 

Sii^  alU'in  ist  im  Stantle.  in  dm-chans  objektixcr  W'i-isi- 
den  idealen  (  irnnd]->lan  aiil/uslellen.  an  dem  alles  And(M-e  (Mnen 
testen  und  sieheien  Ixückhalt  gewinnt.  I'a-st  die  Kennlniss 
tlieses  ( H-untljilanes  kann  uns  cid  wirkliclu-s  \'ersl;indniss 
des   Details   verschaffen.      Also   ilori/.onlale  ! 

I^s  ist  /-war  \erdienstlich.  aber  lalscli.  sieh  auf  die 
Messuno-  einzelner  \'r)lkersclialten  und  Stämme^  /ai  be- 
schränken, denn  es  telilt  jeder  Maassstab  {'i'w  tlie  Heurteil- 
ung  der  einzelnen  Rrscheinuii^-en.  Man  kann  nicht  fi'i  r 
jeden  \'  f)  1  k  e  r  n  amen  eine  b  e  s  o  n  d  e  r  e  S  c  h  a  d  e  I  - 
form  verlangen.  Wenn  man  sie  suclit.  wird  luv.w  sie 
auch  finden,  aber  später  wird  man  sie  auch  \\ieder  aut- 
geben. \''iele  Völker  treten  historisch  unter  besonderen 
Namen  auf  und  sind  doch  eines  Stammes. 

Die  Messung  selbst  ist  niclit  der  hibegriff  aller 
Schädellehre.  aber  sie  allein  ist  im  .Stande,  das  Fundament 
zu  bauen.  Zu  diesem  Zweck  muss  sie  vor  allem  ein  durch- 
aus einheitliches,  rationales,  durch  den  Bau  des  Schädels 
selbst  vorgeschriebenes  Princip  befolgen.  Man  soll  nicht 
kreuz  und  cjuer  messen. 

Derartig    äussert    sich    A  c  b  \-    weiter,    dann    sagt    er: 

Der  Angelpunkt  der  ganzen  Angelegenheit  liegt  offen- 
bar in  der  Wahl  der  Grundlinie.  Von  ihr  hängt  alles 
andere  ab.      Eine  rationale  Grundlage  muss  vor  allem  einer 


^)    Aeby,     Schädelformeu     des     Menschen     und     der     Affen. 
Leipzig  18fi7. 
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AnfbrclerimL;"  (»enüiJ'c  leisten,  wenn  sie  ihren  .Vanien  mit 
Recht  tüliren  soll :  sie  nuiss  in  der  Struktur  des  Schädels 
iiire  Beg-ründung  linden.  Die  Bedingiuii^  möglichster  Kon- 
stanz erg-iebt  sich  hieraus  \'on  selbst.  Denn  je  näher  die 
Linie  dem  Mittelpunkt  der  ganzen  Bildung  liegt,  um  so 
weniger  wird  sie  sich  zu  verändern  vermögen,  ohne  dass 
alles  in  ihrer  Umgebung  ebenfalls  in  Form  und  Wesenheit 
anders  würde.  Da  die  Entwicklungsgeschichte  allein  uns 
Kenntniss  gibt  von  der  Bedeutung  und  der  morphologischen 
Stellung  der  einzelnen  Schädelabschnitte,  so  müssen  wir 
sie  benützen,  um  .\utschluss  zu  erlangen.  Der  Schädel 
besteht  wie  die  ganze  Wirbelsäule,  deren  oberen  Abschnitt 
er  darstellt,  aus  einem  visceralen  und  einem  neuralen  '^Peil  — 
das  X^erhältniss  beider  müssen  wir  zu  erkennen  suchen. 
Die  Linie  muss  also  an  der  Berührungsstelle  beider  Teile 
liegen. 

Es  ist  wohl  sehr  viel  Berechtigtes  an  diesen  Austubr- 
ungen Aeb\"s,  aber  praktisch  sind  sie  kaum  zu  ver- 
werthen,  da  man  eine  ideale  Linie,  welche  diese  Beding- 
ungen wirklich  erfüllt,  nicht  ziehen  kann. 

Werfen  wir  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  bisher 
geschilderte  Entwicklung  der  Schädellehre,  so  finden  wir, 
dass  sie  einzig  und  allein  von  o  Gesichtspunkten  ausgeht; 
drei  Maasse  allein  sind  maassgebend:  Der  (jesichtswinkel, 
der  Längsbreitenindex  und  die  J  lorizontale. 

Durch  Camper  und  Blumenbach  wurden  diese 
Fragen  zuerst  ventilirt,  und  darüber  kam  man  nicht  hinaus. 
Cierade  so  wie  einst  die  Seefahrer  sich  nur  an  den  Küsten 
hielten  und  keiner  sich  hineinwagte  auf's  offene  Meer, 
-ehenso  klammern  sich  die  Craniologen  an  ihre  grossen  \''or- 
gänger.  ohne   frei  und  unabhängig  zu   forschen. 

Am  Anfang  der  siebziger  Jahre  wird  es  anders.  Man 
sucht  nach  neuen  Rassenunterschieden,  man  will  sich  ent- 
fernen von  Camper  und  Blumenbach.  Diese  ganze 
Periode  schliesst  dann  ab  mit  der  Frankfurter  Verständig- 
ung,    d.    h.    die    Frankfurter    N^crständigung     war  nur    ein 


Ol)    — 

AbschUiss  nai'h  aiisson.  im  linu-ni  jL;'älirl  os  i\aili  wir  \ or  iiiul 
(.ru'    ^Nrirju'liM""    /oii^cii    sich    lu-iilr    in    iiiiin«'i-   L;'r(>^^ri<.'r   Zahl. 

Il\  rtl  ina'-hU'  riiu-ii  fisU-n.  tVi-iliih  rnhl  (.lürrti^cii 
\\'i"siK-h.  ICr  hiMihli'  t\"ii-  dii'  ilamalij^i-  Zi-il  etwas  W-iu-s 
il.  h.  rlwas.  (.his  man  schon  hui^i-  \  ci  i^csscn  haUi-. 
Schon  S  (")m  m  (■  I"  i  n<^'  s|ii"ach.  wir  icli  olu'n  ciw  ähnle.  \oii 
iler  kriUtij^^eriMi  l'ailw  ickhin^  cK-s  „neissnuikels-  heim  Xcjn'er. 
Dann  «rcriol  tlas  wieiler  in  WTLfessenhcil.  his  ll\  rll  sich 
mil  iKm"  ^^"an•o  hofassle.')  I\i"  spricht  nun  aherdini^s  wcnij^cr 
\on\  .\h;sc.  tenij-).  seihst,  .ils  \iehnehr  \  on  (\c-y  (Uwch  seine 
i,reriiii(ore  luler  sliirkere  rhälii^kiMl  hetüni^ti-n  ICnlw  ickhiiiLf 
tler  Lineae  It-mporah^s.  ICr  untersi-lieidet  i'ine  ohere  und 
eine  untere  Schhilenlinit'.  hn  Alli^emeineii  konslalii"!  v\\ 
chis.s  \(»n  200(1  Schiidehi  nin-  IS  keine  ohere  Schlrilenlinie 
liahen.  hei  diesen  ist  ihnin  ihe  untere  \  iel  stärker  ent- 
wickelt, l'no-leich  häuli^t,-!-  ist  che  I^inca  seniic.  sup. 
ohne   inl. 

Heim  N'orhandcnsein  heider  Linien  jjj-ehen  dieselhen 
aus  einer  Spaltunj^"  der  crisla  temp.  des  Stirnht'ines  hervcM' 
und  entfernen  sich  immer  mehr  \ on  einanchM-.  I  )as  l^'ehlen 
heider  Schläfenlinien  gelKu-t   zu   (K-n   Seltenheiten. 

Die  ()ccij;)italansicht  von  Schädeln  mit  ^ui  iMitwickelter 
Lin.  sem.  sup.  /.ei^'t  eine  pentai^onale  Form.  Die  scliiniste 
{lentagonale  Form  zeigten  die  Schädel  \(mi  vSandwicli- 
insulanern.  Unter. ■>(>  Chinesenscliädeln  luiden  sich  7  exe|uisite 
Exemplare.  Unter  10  Zigeunern  drei,  unter  12  Mindus  2, 
An  deutschen  und  slavischen  Sch;ideln  ist  sie  selten  eklatant. 
Sie  kommt  an  runden  IJracln  -  und  ()rthoce]-)halen-Schädelii 
nur   sporadisch    xor. 

Durch  diese  Untersuchung  hat  Ihrtl  eigentlich  nur 
hesuitigt.  was  man  auch  Inpothetisch  feststellen  kcjnnte : 
Xiedrig  stehende  Rassen,  bei  denen  die  Kauwerkzeuge 
und  damit  der  musc.  temp.  stark  entwickelt  sind,  haben 
stärker  entwickelte  lineae  sem.     \'^r)llig  neue  (jresichtspunkte 


^)  Hyrtl.     Die  doppelten  Sfhläfenliriien  der  MeHschenschädel 
und  ihr  Verhäitniss  zur  Form  der  Hirnschale.     Wien  1871. 
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tür  die  Hcurteilmii4"  des  Schiidels  stellte  liroca  durch  die 
l'uhliciitioii  seines  „indice  nasal"  aut".  Er  drückte  die 
Läntre  der  Xascnretrion  aus  ')  durch  eine  von  der  Mitte 
der  Satura  nasofront,  zur  vSpina  nas.  ant.  oezogene  Gerade, 
die  Breite  durch  eine  an  der  Stelle  der  ij-r<")ssten  I^reite 
der  Apertura  p^'rif.  gezogene  Querlinie. 

Das  n/o  \'erhältniss  der  Breite  zur  Länge  ist  der 
Xasenindex.  Ist  die  Länge  =  WS  die  Breite  =  n  n.  so  ist 
der  Xasalindex  — 

Derselbe  nimmt  vom  embrAonalen  Leben  zum  reiferen 
Alter  stets  ab.  Geschlechtsunterschiede  sind  nicht  bemerk- 
lich. Den  kleinsten  Index  haben  die  Eskimos  (42.3.^).  den 
grössten   die   Hottentotten. 

Xach  dem  X'asalindex  teilt  Broca  die  \\")lker  in 
leptorhine  (42 — 47).  mesorhine  (4<S— 52)  und  ])lat\rhine 
(5.^  -^5>^). 

Im  Allgemeinen  haben  die  am  stärksten  dolichocephalen 
Rassen  den  grössten  und  auch  den  kleinsten  Index.  Die 
Braclncephalen   halten   sich  in  der  Mitte. 

Plat\rhin     sind:      Hottentotten     und     Buschmänner, 
Westafrikanische     X^eger,     Kaffern.     Bewohner  von 
Madagaskar  und   Elefantine,    Australier.   Tasmanier 
und  Neukaledonier. 
Mesorhin  sind:  Lappen.   Einnen.   Esthen.   ^Mongolen. 
Chinesen.      Indochinesen.      Polynesier.     Japanesen, 
andere    Mala\en.     Papuas.     Rothäute,     Mexikaner. 
Peruaner  und   andere  Südamerikaner. 
Lej5torhin:  Moderne  Pariser.  Basken, Niederbretonen, 
Elsass-Lothringer.    Bayern  und  Schwaben.   Russen, 
Rumänen.   Berbern.   Araber.  vS\rier.   Eskimos. 
Eine  Betrachtung  dieser  Tabelle  zeigt,   dass  der  X'asa- 
Ihidex  mit  einigen  .Vusnahmen     -    wirklich  bei  offenbar 


1)  P.  Bi'oca,  Eecherches  sur  l'indice   nasal,  llevue  d'Anthrop. 
T.  J.  Li  vre  I.  1872. 
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/usainnuMij4i'l>''>i'i,U'i'"  Sl.iinnuMi  ilrr  (  i  1  r  i  r  h  r  /u  si>iii 
scluMiU. 

Im  ni'u-lislcii  Jahir  sirlllr  jhriiiiL;i|  sc-incii  Ix-n-its 
oln-ii    iH'spioriuMU'u    Tiolilw  iiiki'l    aiil. 

Ha  Uroi'as  \asaliiuK'\  all^riiuMiic  \  nn  kciiiiiiiiM  laiicl 
xiTsiichlc  cv  no(,'li  i'iiuMi  w  ciliTcn  liulr\  .lul/iistfllcii.  den 
OrhitaliiuloN-')  das  lu-isst  tlas  o  i.  \  rilialtiiiss  iKm"  I  lolu-  /.uv 
Rroiti'   (let/.tcro  10(1  m>srt/.l)   der   Oi-hitalcini^anj^i-s.    I  )ic 

Rroilc  wild  i^onu'sscii  mrdiaiiw  ;ii  Is  di'i-  K  n'ii/.iiii<^s|ninklr 
/.wischeil  ilcr  Siit.  t  rtiiUi)-iiia\ill  mul  iVoiilo-huix  im.  t'iiu'i- 
soits  (Broca  iumiiU  tlii-si-ii  I'imkt  .  1  )a(i\  <»ii"  )  \iiul  cKt 
Satm-.i  hu-r\-malis  (kici-\m(i  maNiUaiis)  aiulcirist-its.  liin 
die  I  I(")lu'  zu  messiMi.  /.ii-ht  man  xon  tlrr  iilu-|-  clrm  l'^)r. 
iniraorb.  ^-ole^cnen  StclU-  di-s  Lmieri'u  .\iiL;i'iili<'lilcni-andcs 
eine   auf  der  Queiiuiise  ."^cnki-iHliU'   /.um   .Xumenhnhleiirand. 

I)ie    \'ai-iati(MU'n  «^eluMi    \i)ii  77.01    liis  ')3.40  imd  !>  lo  c  a 
unterseheidet    danacli    die    loli^-eudiMi    liulices: 
ineira.sen   (SM    uiul    melu- 
niesosem   S.i      S,S.<M) 
microsem   S,i   und   weniger. 

Individuelle  Schwankungen  o-o1umi  wtMter.  IJroca 
taud  bei  einem  (.'liinesi-n  10<S.,l\  bei  eint-m  Schädel  von 
Cromay-non  ()l..^(t.  Weiter  betrachtete  l.roca  den  l^inlluss 
des  Alters  und  land  beim  H't'Hus  von  5  d  Monaten  die 
Augenhrihhmo-  fasst  rund,  also  die  2  Durchmesser  nahezu 
gleich. 

Hei  reiten  Knibr\onen  und  beim  Kind  \()u  einigen 
Wochen  nimmt  der  vertikale  Durchmesser  schon  etwas  zu, 
jedoch  ist  der  Index  immer  noch  Megasem.  .Mies  dies  gilt 
aber,  wohlgemerkt,  nur  für  die  Messung  am  trischen 
vSchädel  :  am  getrockneten  Schädel  erhält  man 
ganz     entgegengesetzte     F^esultate.       Vür     das    (ie- 


^)  V.  Jheriug,  zur  Reform  derXraninmetrie.  Z.sclir.  f.  Ethnol_ 
Bd.  5.   1873. 

2)  Broca,  recherches  sur  l'indice  orbitaire.  Revue  d'Anthrop. 
T.  IV.  Nr.  4  p.  577.     1875. 


'),^ 


scliloflu  taiul  liiooa.  chiss  hei  clc'rsi'lli(.'n  Kasst'  ck'i- mittlere 
Orbitiilindex  des  Weibos  kleiner  ist  als  tler  des  Maniu>s  mid 
zwiir  scheint  das  für  so  ziemlich   allr    RassiMi   zu   gelten. 

Was  luip.  die  Rassemerschiedenheiten  anbetriltt.  so 
niass  IJroca  mit  Ausnahme  der  seltenen  i^riUiistorischen 
Schädel  xon  jeder  Rasse  mindestens  10  l^xem])lare.  liei 
der  kaukassischen  Rasse  wechseln  die  hidices  zwischen 
77.'>1  und  ^)0M'^  Dao-egen  bilden  die  .\h)noolen  (im  vSinne 
C^iviers)  und  die  aethiopischen  i'^assen  sehr  scliarf  begrenzte 
( Truppen  uud  es  steht  z.  1?.  der  grrjsste  aetlnopische  bidex 
um  mehrere  Ziffern  unU'r  cUmu  kleinstem  mongolischen,  ein 
l'mstand,  der  für  die  \'erw  andschaft  der  \()n  L'uvier  als 
Nh)ng()len  zusammengelasstvMi  \^")lker  zu  sprechen  scheint. 
Die  obere  (Frenze  der  aetliiopischen  Indices  ist  Sö.*>7- 
Dieser  nidiern  sich  unter  den  mongolischen  X^tUkern  nur 
die  Lappen  (Index  S7.55)  und  nahe  dabei  stehen  19  Eskimo- 
schädel mit  S,S.21.  F"s  wäre  dies  die  untere  (rrenze  der 
Mongolen,  wenn  man  die  Eskimos  zu  diesen  zählen  will, 
wogegen  andererseits  der  l'mstand.  dass  dieselben  zugleich 
die  am  meisten  dolichocephalen  und  leptorrhinen  \  (Uker 
sind,   sie   schart"  \ on  den    Mongolen  scheidet. 

Ein  megasemer  Orbitalindex  ist  daher  für  den 
mongolischen  ^Fx'j^us  ein  bezeichnendes  Charakteristikum. 
Weniger  homogen  sind  die  aethiopisclien  \'()lker:  Zwischen 
den  Tasmaniern  (7'*-''^>'5)  nnd  Papuas  von  der  Torres- 
Strassc  (S().14)  bestt'ht  eine  Differenz  von  7A4:,  jedoch 
sind  alle  Mikrosem.  Die  Differenz  zwischen  den  einzelnen 
N'ölkern  der  kaukasischen  Rasse  beträgt  13.92.  Unter 
27  vSerien  dieser  Rasse  finden  sich  6  aussereuropäische : 
Kabvlen,  Araber,  Aegypter,  alte  Bewohner  der  kanarischen 
(nseln  und  (xuanchen  von  Teneriffa.  Die  Letztgenannten 
sind  mikrosem,  alle  übrigen  mesosem.  Die  Europäer  smd 
lauter  westliche;  (P^ranzosen,  Italiener,  Spanier,  Holländer), 
l'nter  diesen  sind  alle  Modernen  mesosen  bis  megasen, 
alle  Alten  mikrosem.  Es  lässt  dies,  wie  Broca  meint, 
schliessen,  dass  zur  quarternären  Zeit  und  in  der  nach- 
folgenden   Periode    eine    mikroseme     Rasse    in   Westeuropa 


wohnlr.  dir  spälrr  cliinh  riiu-  Du-j^asi'HU'  inrlir  oilrf  w  rninor 
iM'si't/t  w  iii-clr  uiul  il.i^s.  w  .iliicnil  dir  fisirii'  iiu-lir  doliiho- 
ri'plial  wai-.  d.i^  Aullrrli-ii  ilci-  Lcl/tcrrii  mit  drin  ilri' 
I  !i;uh\  rrphalrn    /.iisaminriilit-l. 

rrol/Ali-m  siin.1  alni-  dii'  \  irl  spiUcicii  Mciow  iiijL;<.-|-- 
schädrl  aiK'h  winlrr  mikiosi-ni.  Ans  der  j^idsscii  l  iit-ii-in- 
sliinninn^'  diT  (  inantsrluMiscliadrl  mit  dcm-n  \  on  (."ro-Mai^noii 
sihlii'ssl  Hioia  anl"  c\\\c  nalu-  I  uv.iclnino  tlrr  I  u-\  .^Ikcrnnn- 
Spanirns    unil    l'iaiiki'i-iilis   /ai    Xordaliika. 

Sowi'il  Rroras  l  nlc-rsucluinm-n.  Man  darl  dicsiT 
Arbi'it  i'lu-nst)  ^nl  wie  seiner  \asalinde\ail)cil  eine  Iutnoi-- 
i"a<>"ond«.'  .*~>U'ilunj4'  in  dt-r  (  ii-st-hii-lili-  cU-r  KiMnioloi^if  an- 
w  oison. 

Im  Ansehlnss  an  die  beiden  Arbeiten  Hroias  si-i 
bicr  L;'K'ii'b  /,\\  iMi'r  sjiäli'r  (  IS'tl  )  publiciitt'n  l  ntersnchnnotMi 
oedarbl.    tue    sieli    mil    dem    IJau    der    Nase    best  liiitlioen. 

Zunächsl  l-"c  rrari  ni  ' ).  I^r  bereebnel  das  \'ei-hält- 
hältniss  zwischen  \asenhr)ht'  ( \as()s])inailinie  nntl  dem 
Hervortreten  der  Nase,  das  er  als  „bidex  des  I  lervor- 
iretens  der  Xase**  bezeichnet.  Ansserdem  dcw  bitlex  p\'ri- 
nasalis,  i.  c.  das  Nerhältniss  zwischen  Nascnh()he  und  !  I()lie 
der  Apertnra  p\ritbrmis  und  endlich  den  Index  zwischen 
grösster  und   kleinster   Xasenbreite. 

Ks  scheint,  dass  die  Indices  in  einem  o'cwissen  \'er- 
hältniss  zu  den  Indices  Brocas  stehen,  denn  sie  nehmen 
ab.  in  dem  Maasse  als  ein  Schädel  mehr  und  mehr  platyr- 
rhin  wird.  Mir  scheint  besonders  der  Index  des  Ilerv^of- 
tretens  der  Nase"  sehr  wichtig.  Dr.  Karl  Ranke  wandte 
dieses  Maass  auf  der  Expedition  am  Xingu'  an  und  hat 
damit  sehr  gute  Resultate  erzielt.  Leider  sind  dieselben 
noch  nicht  publizirt,  ich  weiss  von  denselben  nur  durch 
mündliche  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Ranke,  kann  mich 
also  hier  nicht  weiter   darüber  verbreiten. 


')  Ferrarini,  Forma  e  dimensioni  dello  scheleti'o  del  naso 
neir  uomo.  Ai-chivio  per  l'antropologia  e  la  etnologia.  Vol.  XXI. 
fasc.  2.  1891. 
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M  i  iio- az/iiii  1)  sli'lltf  rln-ntalls  rntei-siu  huiin-en  über 
die  l'\ii-in  der  Ap.  p\  ril".  an.  mul  Icill  dicsclhe  in  4  llaupt- 
t^■p^.'^  : 

1.  |-\tnna  antroiiina :  die  .\\i.  ]\\ril.  ist  in  ihriMU 
oair/.cn  l'iiilanii-  \(>n  einem  srharfen  Kand  he- 
isre n/,t. 

2.  Ftjssa  praenasalis:  Der  nntere  Rand  der  Ap. 
p\rit.  stellt,  jedenfalls  von  der  Sj)ina  nas.  aus- 
gehend, eine  (»ruhe  dar.  die  von  den  Rändern 
begrenzt  ist.  xon  denen  der  vordere  sich  an  den 
Seitenrand   cU'r   .\p,   p\rit.   verliert. 

3.  Die  Forma  infantilis:  Der  Rand,  der  die  Nasen- 
tläche  von  der  unteren  nasalen  Alveolarfläche 
abgrenzt,  ist  abgestumpft  und  abgerundet. 

4.  Clivus  naso  alveolaris  ist  durch  eine  leicht  ge- 
bogene Fläche  dargestellt,  indem  sie  hinten  von 
einer  leichten,  vor  den  Foramina  incisiva  Hegen- 
den Erhöhung  begrenzt  ist.  sich  allmählig  in  die 
Unternasel-Alveolartläche     nach    vorn    fortsetzt. 

Diese  Einteilung  der  Ap.  p\r.  ist  nun  zwar  nicht 
direkt  von  rassenvergleichendem  Wert,  doch  glaubte  ich 
sie  nicht  unerwähnt  lassen  zu  dürfen,  da  sie  uns  zeigt,  dass 
in  dem  Bau  und  der  ganzen  Anlage  der  Nase  beträchtliche 
individuelle  vSchwankungen  vorkommen,  welche  zweiffellos 
von  grossem  EinHuss  auf  die  Messung  sind  ohne  dass 
jemand  darauf  Rücksicht  nimmt. 

Einen  neuen  Unterschied  der  \  erschiedenen  Rassen 
glaubte  Ecker-)  in  dem  Bau  des  Torus  occ.  Transversus 
zu  finden,  dem  cjueren  Hinterhauptswulst.  Er  versteht  da- 
runter einen  zwischen  den  beiden  Nackenlinien,  der  Linea 
nuchae  superior  und  der  Linea  nuchae  suprema  verlaufen- 
den Wulst,  der    sich  bisweilen    in  sehr    auffallender  Weise 


')  Migazzini,  über  die  verschiedenen  Formen  der  Apertura 
pyriformis.     Ardi.  f.   Anthrop.  Bd.  XX.  Heft  o.  p.  171  ff. 

^)  A.  Ecker.  Ueber  den  queren  Hinterhauptswnlst  (Torus 
occip  tvansver.)  am  Schädel  verschiedener  aussereuropäischen  Völker. 
Archiv  f.  Anthrop.     Bd.  X.     1876. 


bi'uu'ikbar  inarlu.  ICr  imiss  niilii  iinim-i  \ oihaiuliMi  st-iii. 
(.lic  (  i\'^(.'ikI  kann  sii'li  ahllailu'ii  odiT  so^ai-  /n  c'wwv  (  iriilir 
i-insi-iikrii.  Aln-i-  cv  wi-issl  auch  noch  aiidcir  WMsrhiccIrn- 
hoilcn  auf.  lU-i  SchäcU-hi  von  der  I  lalhinsi-l  l-'loiiila  isl  (Irr 
Tdriis  niihl  iiur  meist  \  oihaiulci) .  soiulcni  sriiu-  uiitcirn 
Kiliulor  siiul  slcil  abtalliMul  uiul  laiilcn  in  ilcr  Mcilianlinic 
in  oinon  hicili-n.  iibi'rhän^iMulrn  Slarhi'l  .uis.  liri  cinrni 
aniK-rcn  Schäilol  des  ainiMikanischcn  Konlim-nU's  (Uolokuih-) 
ist    (.li'i"     Torus   soithch    /.u    liumlii.  hrn     Tuhcra    cntwickcll, 

l  >as  häiit'iju'c  X'orkoninirn  um!  dir  dcnllirht-  AiispräiJi'- 
iiMi^  dos  'r(,)riis  oci".  lrans\  .  hi'i  di-n  i-Moiichi-Intliancrn.  Au- 
struliern.  I'^idii-lnsuhnu-rn  i^'c^H-nüinT  di-ni  l'\'hlc'n  oder 
dor  j4'i'i'inL;"i'n  AiishilchmL;  dessi-lln-n  hei  den  ühii^-cn 
Rassen,  selbst  /..  !>.  unter  den  Negern.  d(N"  Inislaiul  lerner, 
dass.  \vie  besondeis  die  l'lorida-  und  Australierschädcd 
y.eii^en.  diesi-s  N'orkonuntn  n  i  i- h  t  aut  tlas  ( lesdileclit  be- 
schränkt ist.  alles  das  drängt  zu  dei"  Annahme  dass  hier 
nicht  bloss  individuelle  oder  sexuelle  liildun^en.  veranlasst 
tUn-ch  krältii^ere  Muskulatur,  vorlicijcen.  sondern  dass  wir 
i's  wolil  \ii'inu-hr  mit  einer  Rasseiieigentümlitlikeit  zu  thun 
haben,   die   mr)oiieht'r\\eise   eine  tiefere    Beori'mduno-   hat. 

N'icUeicht  lie^t  die  tiefere  Ik-oründun^-  dieser  Kassen- 
eio-eiUümlichkeit  in  Fol<j-endeni :  Ks  handelt  siih  ^anz  ein- 
tacli  liier  wie  bei  der  Linea  sem.  um  nichts  weiter  als 
um  eine  Äusserung  der  .,Xaturt'orm"  des  vSchädels  (den 
Begriff  Xaturform  als  (regensatz  der  Kulturform  genommen). 
Dass  er  bei  Xegern.  deren  Schädel  oft  sehr  zart  ist.  nicht 
vorkommt,  widerspriclit  dem  nicht,  ebensowenig  wie  das 
X'orkommen  bei  Schädeln,  die  ja.  besonders  bei  den  in 
Furage  kommenden  niederen  Rassen,  oft  sehr  kriUtig  ent- 
wickelt sind. 

Das  Jahr  1(S7(S  der  Frankfurter  Verständigung  bedeutet 
den  Abschluss  all  des  unsicheren  Suchens  und  Tastens, 
aller  der  eigenmächtigen  Unternehmungen,  die  einen  Ver- 
gleich der  Resultate  unmöglich  machten.  Ich  glaube,  es 
ist  zwecklos,  wenn    ich  die  Abmachungen,    welche    damals 
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i^etrotlen   wurden,   hier  wiedergebe.     E.s  lässt    sicli  ja  wohl 
vieles   an    der   Methode   aussel/en. 

Abel-  tler  Werl  jenes  injereinkoniiiiens  beruht  ja  auch 
nicht  in  dei"  Methode  selbst,  sondern  einzig  und  allein 
in  dei-  Schatl'ung  einer  Methode,  nach  welcher  alle 
arbeiten  sollten.  Dadtirch  gin/r  das  Werk  des  Einzelnen 
nicht  unter,  sondern  es  war  ein  Glied  einer  grossen  Kette, 
jeder  gemessene  Schädel  konnte  wieder  von  Anderen  ver- 
wendet werden. 

Trotzdem  soll  natürlich  die  I^Vankturter  Verstündigunr»- 
durchaus  keinen  Stillstand  der  I'^orschung  bedeuten.  Be- 
sonders was  die  Wiedergabe  des  Materials  anbetrifft,  so 
wäre  noch  sehr  viel  zu  tlnin.  Aber  auch  in  anderer  Be- 
ziehung lässt  sich  noch  vieles  ändern  und  es  fehlt  auch 
nicht  an  \'"orschlägen  zur  \"erbesserung  der  Methode. 

Feinen  der  eigenartigsten  X^orschläge  kraniologischer 
Classifikation  machte  weiterhin  der  Amerikaner  Floweri). 
Er  führte  einen  Dentalinder  ein,  um  den  Raum  zu  be- 
stimmen, welchen  die  Zähne  bei  den  einzelnen  Rassen  ein- 
nehmen. Er  misst  zu  diesem  Zweck  mit  einer  Art  Schieber- 
zirkel die  Sehne  der  Länge  der  Molarreihe  vom  hinteren 
Rand  des  letzten  zum  vorderen  Rand  des  ersten  Molaren. 
Das  erhaltene  Resultat  nennt  er  Zahnlänge  (d).  Als  zweites 
Maas  dient  die  Länge  des  Schädelbasis,  die  basinasale 
Länge  (BN^).  Der  Index  wird  berechnet  nach  der  Formel: 
d.  100 
B  N 

Er  heisst  Dentalindcx  imd  scheint  zu  variiren  zwischen 
40  und  4S. 

Die  Reihe   verteilt  sich  also: 

Mikrodont  unter  42 
Mesodont  42—44 
Megadont  44  und  mehr. 

Zu  den  mikrodonten  Rassen  geheuren: 

Briten     (41.3),      Andere      Europäer      (41.1).     Alte 


')  W.  H.  F]  ower,  on  tlic  size  of  the  teetli   as  a  charactev  of 
.Journ.  of  the  Antrop.  Inst.     Vol.  XIV.  p.  183. 
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Ai'i^x  plvM-      (ll.Ki.      |'.)|\iu-siiT       (iiu'isi      Saiulwicli- 
liisiil;iiuM-   (  lO-l  ).     Aiioi-li.M-ioc     nirtliMcr    Kassen    aus 
/.oulral    iiiul    Siuliiulii'ii   (  H.l). 
M  i'soilon  i    siiul: 

i.1iiiu\srii     (  l_\»)),     Aiiu'iikauisilic      liuIiaiKM"     (-42. S), 
Mala\rii  \()ii  ja\a.  SiimaliM  c[c.  (-4.1..^).  AlVikaiiisilu' 
Xi'^or   (  l.v'»). 
liul    iMulliih    m  vij;A  tloul  : 

Mi-laiu-siiT  (42.2),     Aiulamaiu-si-ii   (-45.3).     .Xiisiralii-r 
(4.^.5).   'l\ismaiiirr   (IS.  1  ). 
Dil'     L,ran/A'     AiirsU-llunL;-     lühi-l     claliin.     tlass    V.4ii!u\si'ii 
iiiul    W'irer.   BriU'u   uikI    rohiu-sicr  .ils   MTuamll   liiu^rsirllt 
\\  criK'ii. 

.XlK's  |-'rülu'i-i'  \c'rsuc'hU>  lU-nctlikt  aiil  cK-n  Kopf  zu 
stellen,   iiuKMii   er   j^an/,    lu-ue    \\'e<^-e   einschlug-. 

ICr  .,eiUclecklc".  dass  die  tcan/A'  Oherllilche  des  vScliä- 
dels  wie  hei  (.'incni  Kr\stall.  mit  ireomctriscluT  h\-iiiheit 
auliJj-cbaut  sei,  uiul  ausschlies.slith  xou  Kreishoiren  gebildet 
werde,  welche  in  allen  ni()o-lichen  Kiiiininuniren,  hi.s  zur 
Streckuiii»-  zur  geraden  Linie,  xorkomnien.  Die  .\ulgabe 
der  Schädcllehre  sei  nun.  glaubt  it.  das  Konslruktions- 
gesetz  des  Schädels  autzulinden.  Ev  bedient  sich  zu  diesem 
Zwecke  einer  Reihe  im  hohen  ( »racU'  komj^lizirter  A]:)l-)arate, 
die  ganz  ungeheuer  ]')räzis  arbeiten.  Im  (janzen  nimmt  er 
140  Maase  an  jedem  Schädel.  Seine  Methode  ist  hier 
jiicht  nälier  zu  scliildern,  da  er  selbst  am  Schlüsse  seines 
Buches  zugibt,  dass  er  für  die  Rassenlehre  weiter  gar 
nichts  gefunden  habe,  als  was  schon  längst  bekannt  sei. 
Der  l'nterschied  im  Hau  einzelner  Schädel  ist  eben 
derartig  in's  Auge  fallend,  dass  man  niclit  Mikroskoj?  oder 
Fernrohr  braucht,  ihn   zu  konstatieren. 

Bedeutet  diese  Arbeit  keinen  Fortschritt,  so  ist  eine 
andere  von  Denikeri)  als  Rückschritt  zu  bezeichnen 
—  oder  wenigstens  als  \'^orschlag  eines  solchen.    Während 


^)  Deniker,  Essai  d'une  Classification  des  i-aces  humaines, 
basee  uuiquement  sur  les  characteres  physiques.  Communication 
preliminaire.  Bulletin  de  la  Soc.  d'anthr.  de  Paris  III.  Ser.  T.  XI.  1889. 
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man  Lrelernt  liatte,  einzusehen,  cUiss  zu  einer  Klassifikation 
der  Menschheit  inr»i^-lichst  viele  Punkte  in  Betracht  zu  ziehen 
seien,  ethnologische,  somatische,  linguistische  etc.,  willDe- 
niker  nun.  man  solle  nur  plu'sische  Merkmale  allein  be- 
rücksichtigen, da  es  ein  logischer  Fehler  sei,  psychische 
Momente  mit  herein  zu  ziehen,  wo  es  sich  um  den  phy- 
sischen Menschen  handelt.  Dem  ist  wohl  kaum  beizu- 
stimmen. 

Ranke  glaubte  einen  neuen  rassenanatomischen  Unter- 
schied  in   der  Stellung  des  Ohres  zu   erkennen. 

Er  fand  ' ).  dass  der  obere  Jochbogenrand  beim 
Menschen  über  der  deutschen  Horizontalen  verläuft,  bei 
den  Anthropoiden  unter  derselben  und  sich  gegen  die 
Orbita  zu  herabsenkt.  Daraus  schliesst  er,  dass  das  Ohr 
bei  den  Anthropoiden  am  Schädel  höher  stehe.  —  In 
Wirklichkeit  dürfte  dies  wohl  nicht  der  Fall  sein,  da  die 
Richtung  des  oberen  Jochbogenrandes  nichts  zu  bedeuten 
hat  für  die  Stellung  des  Ohres  am  Schädel,  sondern  eben 
nur  zeigt,  dass  die  Jochbogen  beim  Menschen  anders 
gebildet  sind  als  bei   den   Anthropoiden. 

Auch  bei  den  niederen  Rassen  hat  der  Jochbogen- 
rand eine  Neigung,  nach  vorn  abzusinken,  was  Ranke  als 
Rückständigkeit  der  Entwicklung  erklärt,  da  sich  auch 
beim  neu-  und  üngeborenen  Kinde  der  Jochbogenrand  nach 
vorne  der  Horizontalen  zuneigt.  Bei  niederen  Rassen  ent- 
fernt sich  die  individuelUe  Entwicklung  weit  weniger  von 
diesem  Befund  des  neugeborenen  Schädels  als  bei  höheren 
Rassen;  es  handelt  sich  also  hier  um  ein  relatives  Stehen- 
bleiben auf  einer  früheren,  onthogenetischen  Entwick- 
lungsstufe. 

Einen  neuen  Index,  den  „branco-coronoid"  Index, 
wollte     Cesare    Biondi^)    einführen.      Er    bestimmte    die 

•)  J  Ranke,  über  höhere  und  niedere  Stelhnig  der  Ohren 
am  Kopf  des  Menschen.  (Korrespondenzblatt  der  deutschen  Ges. 
f.  Anthr.  1886.) 

2)  Cesare  Biondi,  Forma  e  dimensioni  delle  apotisi  coronoide 
nella  mandibola  umana.  Archivio  per  l'anihropologia  e  la  Etnologia 
189U.     Vol.  XX. 
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\\iA\c  iiiul  Urrili'  ili's  i.\)r()iu»icltoils;il/.i\s  cK-s  l'nUMkii'riMs, 
iiulfin  Ol"  lolztcriM)  auf  i'iiu-  liKii/oiilaK'  riilcrla^i'  aiitsi-l/lo 
und  nun  nohi  iVsU-ii  l'imkl  ilrr  Si^inoiil  huisnr  cmiu- 
I  lorizontalt-  /um  \  oriKMru  Kaiul  ilrs  Knorluus  iViliiU' 
(lirfik-  lies  l'\)i-isai/.i-s) :  die  1  Ir.lu'  ilrs  l'".)risal/.rs  winl 
ilurrh  i'ino  auf  tlic  HrciU'ulinii'  nft';illii>  SrnkrtH-hlc  an  cKt 
Sj^it/A'   tli's    l-'orlsal/.cs   ^iMnosscn. 

|)i'i"   liulox    wird   luTrilnu-l   iiarh    diT   l-'oinu'l 
1(111    II 
I5r. 
i)ic     (ironzen     dcssclltiMi     sind     70     uiul      'MI,      jedoch 
kommen     einzelne     j^rosse    Ausnalnnen    noi".      I  )as    Minimum 
war    .vS.     das     Maximum     1^7.3.       Den     i'i^ll.     so^-.    hraneo- 
coronoid  Index  lu'reehnet  Hiondi.   indi-m  er  das  \'erh;dlniss 
der     j  IiSlie     des     l'"ortsatzes     zur    ranzen    .\sllir)he     (bis     zur 
Spitze  des  Coronoid-Fürtsatzes.  in  "/o  teststellt.      Der  index 
scliwankt  meist  zwischen  20  und  35,  (Min.  14.5.  Nhix.  4(>.<S). 
Mehr    als   '/a  der  Fälle    liegt    zwischen    2r<    und    .^0.       Hei 
hölieren  Rassen  ist  der  Fortsatz  h()her.  schlanker,  hei  tiefer 
stehenden    Rassen   ist  er  niedrig",   hrcit.   niassi<r.   dick. 

Fin  Seitenstück  zu  den  N'orschliioen  Benedikts 
linden  \\ir  in  der  Arbeit  Tr)r(')ks  l ).  uur  dass  dieser  noch 
viel  ., exakter'-  arbeitet.  .Vuch  er  will  die  (jesctzmässig- 
kcit  im  Hau  des  Schädels  bestimmen.  vSeine  Reform- 
vorschläge erregten  grosses  Aufsehen,  sind  aber,  wie  sicli  so- 
fort herausstellte,  für  die  Rassenanatomie,  sowie  auch  für 
die   Aergleichende  Anatomie   völlig  wertlos. 

?>  stellt  die  Kleinigkeit  von  5000  Winkel-  und  Liniear- 

maassen    auf,   die   natürlich    Niemand    messen  kann.     So   ist 

also  auch  dieser  \'ersuch  als  völlig  verfehlt  zu   bezeichnen. 

Damit    sei   der  kurze  ITeberblick    über  die  historische 

Fntwicklung  der  Schädellehre   abgeschlossen. 

Die  Geschichte  der  rassenvergleichenden    Kraniologie 
ist  eine  Geschichte  menschlichen  Irrens,  unsicheren,  schwan- 


')  Aurel   V.   Törock,    Gnindzüge   einer  systematische:!  Ki;i- 
niometrie.     Stuttgart  18110 
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keiulen  Tustens,  trostloser  Rallosii^kcil.  Man  sucht  alte 
Werthe  zn  stürzen,  da  nuin  ihre  l  nzulän^liclikeit  erkannt 
hat,  aber  man  weiss  niclit,  womit  man  sie  stürzen,  wo  man 
sie  angreifen  soll.  Haraus  entsteht  ein  lortwähri-ndes  Pro- 
biren  und  Raten. 

Xoch  Hunderte  von  Arbeiten  wiiren  zu  nennen,  die 
Neues  vorschlagen  oder  Altes  wiederholen.  .Vber  das  würde 
die  Grenzen,  die  hier  einzuhalten  sind,  weit  überschreiten. 
Es  sollte  nur  ein  Bild  der  Entwicklung  der  rassenvergleich- 
enden Kraniologie  in  grossen  Zügen  gegeben  werden.  Wozu 
uns  die  ganze  Forschung  führte,  das  zu  untersuchen,  wird 
die  Aufgabe  des  letzten  Teiles  der  vorliegenden  Arbeit  sein. 


III. 


Rassen 
und  Rassenschädel. 


Je^fe-j^ 


^ 


x)G' 


^y'fc^y^  s  ist  hier  nicht  die  Aufgabe,  zu  untersuchen,  wie 
J^:t!S>  und  wo  vielleicht  der  Mensch  entstanden  ist,  wie 
"^-^  er  sich  verbreitet  hat.  Wir  wollen  ihm  und  seinen 
Spuren  auf  der  Erde  nachgehen  und  versuchen,  das  (je- 
gebene,  \^orhandene  zu  prüfen.  Wenn  wir  das  weite  Ciebiet 
der  Menschheit  überblicken,  so  linden  wir,  auch  schon  bei 
oberflächlicher  Betrachtung,  zwei  Elemente  innerhalb  der- 
selben vor,  die  sich  ganz  scharf  von  einander  trennen  lassen: 
Die  Mongolen  und  die  Xeger,  die  höchste  und  die  am 
tiefsten  stehende  Menschenrasse.  Die  eine  mit  einer  uralten, 
hohen  Kultur,  die  andere  scheinbar  roh  und  unkultiviert, 
so  dass  sie  von  Manchen  geradezu  als  dem  Tier  gleich- 
stehend behandelt  wird.  Zögert  doch  Fr.  Müller  )  nicht, 
zu  sagen:  „Der  Xeger  lässt  sich  zwar  abrichten,  aber  nur 
sehr  selten  wirklich  erziehen". 

Ein  Ethnologe,  ein  Naturforscher  hätte  diesen  Aus- 
spruch wohl   schwerlich  gethan. 

Zweifellos  ist.  wie  schon  gesagt,  dass  die  Mongolen 
und  die  .\eger  zwei  nach  ganz  verschiedenen  Richtungen 
entwickelte  T\pen  darbieten.  Die  brach vcephalen,  hell- 
häutigen Mongolen  stehen  den  dolichocephalen,  dunklen 
Negern  scharf  gegenüber.  Suchen  wir  uns  das  zu  erklären, 
so  müssen  wir  jedenfalls  zunächst  die  Natur  der  Gegenden, 
die  sie  bewohnen,   ins  Auge   fassen.      Dciui  die  verschiedene 


^)     Fl*    Müller,  allgemeine  Etlinogruphie,  "Wien  187i5. 
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Si-h;"uK-lt()iin  iK-r  In-'uli-ii  Ivassni  miiss  /iiii;Ulisi  ;ils  liii  Aus- 
llliss  tlor  ^"(.'islij^on  l\iil\\  iikhiUL;.  i.  r.  drr  Ijilw  irkliin^  drs 
t  ii'liinu's.  aujLl'csi'lii'ii  wiMilcn.  Wir  wissen  ja  ans  ilcr  l'a- 
rahruiiL;-.  ».lass  tlii-  liracln  r^plialit-.  licilinm  ilimli  cinr  Uv- 
soiiiliTs  oiiti-  I'ailw  icklnii<4'  iK-s  (  1 1 ossliinis.  ein  ZcirluMi 
hrtluMH-i'  lii'Li'alHiiiL;"  i^U  wiilni'ncl  sirli  xnn  ilrc  I  )()ru!H)oc'- 
l->lialii'  ycratU-  ilas  (  .\'i:^cuU  .1  In-lianplm  l;issl.  W'ii  k..nnlrn 
luin  \ii>lli'ir!n  aiuiehinc'ii.  class  ein  li;tiltiri-  Kanipl  nms 
PastMii.  rill  l 'rlu'iK'lii'n  i\cv  In-ssvww  VAcwn-wlc,  (Irr  1  Iracln - 
ii'JiIuiKmi,    /ni"    l'"()lL;r    hahi'ii    nuiss. 

I  )i(.'s<.'  Ri'iliiiL;"mi54'<-'i>  s\\\i.\  in  linluMn  (irailc  ^cm'licn  in 
iK'n  wikloii  ( »i'i^TncliMi  Sihirirns.  tlic  wir  als  l  rliriinal  der 
MonLjoU'n    ansehen    dürfen. 

I  )()rl  bestehen  ilerartiLje  Siliwierio-koiten  im  Kain])l'e 
yooeii  dii'  nnwirdiche  Natur,  thiss  sich  der  MtMiscli  inihe- 
dini^-t  mehr  als  irgendwo  aiuK'rs  enlwiekehi  mnssli'.  wollte 
er  nicht  zu  (irunde  o-ejien.  So  konnte  sich  wohl  im  Laule 
von  Jahrtaust-nden  der  lu'utij^'c  mongolische  Tn  pus  heraus- 
bikleii.  tler  zwcillellos  die  li()chstc  I^ntwickhm^sstule  des 
Mensclieii   rejiräsentirt. 

In  Afrika  daLfegen  stellten  sich  die  I^ntw  ickhmi'j's- 
bediniTuno-en  _o-anz  anders  dar.  Scln\  ieri^-keiten  in  der  Er- 
niUiruno-  sind  sehr  n-eriiig.  alles  bei»-ünstio-t  ein  tra_L;"es.  üppiges 
Leben,   das  wenig-  zu   einer   WA-iterentwicklung  beitragt. 

So  konnten  sich  liier  die  Urbcwoliner  Afrikas,  für 
welclie  wir  wolil  die  Hottentotten  halten  müssen,  bilden. 
vSie  stehen  den  Mongolen  direkt  gegenüber,  und  aus  ihnen 
haben  sich  vielleicht  erst  die  Hantu-Xeger  entwickelt,  wie 
man  annehmen  könnte,  ebenfalls  wieder  durch  Zuchtwahl 
und  zwar  scheint  mir  die  hiezu  am  besten  geeignete  (jegend 
das  Seengebiet  Ostafrikas  zu  sein.  Beweise  dafür  zu  er- 
bringen, ist  natürlich,  vor  allem  ohne  eingehende  Unter- 
suchungen  an   Ort  und  Stelle,   kaum   mr)glich. 

Wir  könnten  nun  aus  diesen  beiden  einzig  wahren 
und  Urrassen  durch  das  ewige  Hin-  und  i  lertluten  der 
Menschheit     auf     der     Erde.       durch      die      fortwährenden 
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KreiizuiiL;"cn  und  Mischungen  das  I^ntstehen  dor  ühriiren 
l-'iMMiu'n  '/AI   erklären  suchen. 

Das  aUes  niuss  aber  schon  m  uralter  Zeit  statt- 
irefunden  haben,  wie  uns  die  i^^inde  zei^-en,  die  wir  als 
die  ältesten  aut"  der  iMcle  gefundenen  menschlichen  Reste 
bezeichnen  müssen.  Ich  will  dieselben  der  Reihe  nach 
anführen. 

Zunächst  der  seinerz.eit  so  viel  g-enannte  Xeanderthaler- 
Schädel.  Dieser  vSchädel,  oder  besser  ij^esai(t  diese  Calva, 
denn  nur  eine  solche  ist  es.  wurde  vor  vierzii^  Jahren  in 
einer  Bergschlucht  Westdeutschland,  in  der  Nähe  von 
Elberfeld,  im  Xeanderthal  gefunden.  Sie  hat  nur  eine  sehr 
geringe,  faktische  wissenschaftliche  Bedeutung,  ist  aber  für 
die  ganze  Entwicklung  der  prähistorischen  Forschung 
äusserst  wichtig  geworden,  da  sich  an  sie  die  ersten  Unter- 
suchungen von  ^  ogt.  Schaafhausen  etc.  über  die  Voreltern 
der  Menschen  knüpfen.  Es  wurde  sehr  viel  Unsinniges 
über  diese  Calva  behauptet.  Sie  ist  lang,  sehr  breit.  Die 
Höhe  w^ar,  wie  es  scheint,  nicht  bedeutend.  Genau  ist 
das  natürlich  nicht  zu  sagen,  doch  ist  ein  ziemlich 
bedeutendes  Stück  der  Ilinterhauptschuppe  erhalten,  die 
zu  diesem  Schlüsse  berechtigt.  Mächtige  Brauenwülste 
\()r  Allem  lenkten  die  Aufmerksamkeit  der  (jelehrten  auf 
sich.  Damals  wusste  man  sehr  wenig  von  fremden  Rassen, 
es  existirten  in  ganz  Deutschland  nur  1  oder  2  Gorilla- 
schädel, kaum  jemand  hatte  einen  Schimpansen  gesehen, 
aber  man  glaubte  hier  einen  reinen  Affentypus  gefunden 
zu  haben.  Wie  man  angesichts  dieses  enorm  grossen 
Schädeldaches  zu  dieser  Ansicht  kam,  können  wir  heute 
kaum  verstehen.  Es  gibt  über  100  Bücher  und  Broschüren 
über  den  N"eanderthalerschädel,  und  jedes  macht  uns 
staunen  über  die  Naivctät.  mit  der  man  die  Aftenähnlich- 
keit  zu   linden  suchte. 

X'irchowwies  darauf  hin.  dass  es  heute  in  Deutsch- 
land und  Holland  sehr  viele  Leute  gibt,  die  einen  solchen 
vSchädel  haben  und  ausserdem  betonte  er  auch,  besonders 
den  EiiLflischen  (jelehrten  «regenüber,  dass  die  Brauenwülste 
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durchaus  iiirhl  so  iiu^'-Iumum  Tuli  si-ii-n.  !  >rr  \  raiulcrlhaK-r- 
Scluklol  hat  i'ino  j^'aiiz  sihwarlu'  linca  si-mii  iiiulai  is,  (\\c 
nichts  mit  der  ICMt\vickhin<4-  ih-r  Iwaiicii  /n  thim  lial.  I  )u> 
Wiilslc  sind  ja  hohe  iiiui  ciilsprccluMi  der  Slinihrililc,  iTu  hl 
ahcr  Nhiskclansäl/,1'11  Ihm  maiuhcri  l\asst>n  liiuli  ii  wir  lu-iilc 
noch  iH'cKMilt'udc  Slirnw  i'ilslo.  Xachilcin  man  endlich  da- 
von ahi^rokommcn  war.  che  Slirnw  iilstc  auf  drw  Muse.  Icm- 
poralis  /,ii  schichen,  htv.oo-  man  sie  auf  dvn  iManeninnski-l. 
Sie  sollten  in  Zusammenhang;-  stehen  mit  (h-m  Lehen  in 
dlinkkMi  Ih'ihlen.  Wir  wissen  heute,  tlass  sich  solche  JhautMi- 
wülste  auch  hi'i  uns  hilden,  wenn  jemand  hin^H-i-t-  Zeit 
an  chronischem  Slirnkatanli  leidet,  sie  sind  also  nicht  \on 
anthropoiouischem  Wert.  An  dvn  Knoclien,  che  mit  dem 
Schädol  irct'unck-n  wurdi-n.  linden  wir  Rachitis,  chronische 
(TelenkentzünduuL;'  etc.  I)ie  moderni'  Anschauung;"  muss 
also  sein:  N\'lr  halu-n  im  Xeandertlialcr  einen  jiatholo- 
gischen  Scliädel  ir^-end  einer  jetzt  nocli  in  Kuropa  lehenden 
Rasse.  Das  Alter  hielt  man  damals  für  st>hr  _o-ross,  man 
glaubte  bis  auf  die  Zeit  Non  Mammut  und  Mastodon 
zurückgehen  zu  müssen.  Wahrscju-inliih  i')rauclien  wir 
nicht  einmal  dilu\iales  Alter  anzunehmen,  sondern  müssen 
den  Schädel   nur  wenige    falirtatisende  zurückchitiren. 

In  Frankreich  h;dt  man  noch  jetzt  sehr  viel  auf  den 
Xeanderthaler  Schädel,  man  liat  sogar  aus  iluii  und  noch 
einigen  anderen  Stücken  eine  Urrasse.  die  .Xeanderthaler. 
oder  Kannstädter   Rasse   konstruirt. 

Der  zweite  X'ame  ist  gewählt  wegen  des  Kannstädter 
Schildeis.  In  Kannstadt  machte  man  1740  einen  Fund  von 
zahlreiclien  Mannnut-  und  Mastodon-Knochen  die  in  das 
Stuttgarter  Museum  gebraclit  wurden.  120  Jahre  später 
fand  man  die  Knochen  w  ieder  in  einem  Schuttkasten  des 
Museums  und  dabei  menschliclie  Knochen.  Man  nahm 
sofort  an.  die  menscliliclien  Ueberreste  seien  gleichzeitig 
mit  denen  von  Mammut  und  Mastodon  gefunden  worden. 
Quatrefages  Hess  sich  1 S/O  die  Fragmente  nach  dem 
Jardin  des  Plantes  bringen,  um  sie  genauer  zu  untersuchen; 
sie  wurden    während    der    Halagerung    durch    ein  deutsclies 
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(leschoss  /.erlrüiiiiiiert.  Vau  selir  miiulerw  erti^es  I-Va^-mcnt 
ist  cKm-  ..Hrüxer"  ScIkkK'I.  Dii-  Stirnkiioclien  sind  so 
dick  wie  sie  nur  hei  S\  philis  vorkommen.  Man  tand 
bei  dem  Schädel  ein  sehr  scIkmi  oeschliffenes  Stein- 
heih  was  melirere  h\)rsclier  nicht  abhieU,  ihn  lur  L,deich- 
zeitio-  mit  Nhuiimut  und  Nhistodon  zu  erklären,  hi  i^^-ank- 
reich  gilt  es  noch  heute  als  eine  1  lauptstütze  der  Kann- 
städter Rasse. 

hl  Südfrankreicli  und  Spanien  sind  sclion  sehr  früh 
menschliche  Bewolmer  nacligewiesen.  Die  Schädel  sind 
sehr  oToss.  der  Kr)rperbau  sehr  kräftitr.  sie  sind  gleich- 
zeitig mit  dem  Rennthier.  Besonders  in  der  Dordogne  wurden 
zahllose  Funde  gemacht,  die  den  damaligen  Menschen  in 
seiner  (jemeinschaft  mit  dem  Rennthier  zeigen:  die  ganze 
Kultur  desselben  ist  auf  das  Rennthier  gestellt,  wie  die 
unsrige  auf  das  Rind.  Dieser  T\pus  wurde  der  Cromagnon 
Tvpiis  genannt  und  als  die  älteste  bekannte  Rasse  be- 
trachtet. 

Es  wurden  noch  zahlreiche  andere  Ftmde  gemacht, 
bald  hier  bald  da.  Es  ist  \on  hohem  Interesse,  die  Fimde 
mit  den   heute  bestehenden   TApen  zu   vergleichen. 

X'or  allem  handelt  es  sich  dabei  um  die  Frage  nach 
der  \'ielheit  der  alten  prähistorischen  Schädeltormen  und 
um  den  Xachweiss.  ob  sie  sich  sehr  von  den  heutigen 
unterscheiden. 

Es  sei  hier  gleich  gesagt,  dass  wir  auch  schon  nach 
ganz  oberHächlicher  Prüfung  des  Materials  zu  dem 
Resultate  kommen  müssen,  dass  die  historischen  vSchädel- 
formen  eben  so  manniglach  und  zahlreich  sind,  wie  die 
modernen. 

Die  Konsequenzen,  die  wir  daraus  ziehen  müssen, 
werden  von  Fachgelelirten  nur  ganz  ungern  und  so  wenig 
wie  miiglich  berücksichtigt,  da  sie  jede  Hoffnung,  in  die 
craniologische  Forschung  Klarheit  zu  bringen,  abschneiden. 
X'ur  einzelne  b^orscher  sprechen  hier  ihre  Überzeugung 
offen   aus.   allen   voran    Kollmann. 
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V.\-    konuiit    zu    (.li'iii    Sililiissr  • ): 

Aul' luiropaisclioni  notK-n  lialu-n  ühiTall  zu  ^IrirluT  Zril 
iiu'hri.'ic  Kassen  iu'Iumi  rin.uulci-  ^rlrlil.  Man  iiia^^  die  l""r- 
Lj'chiHsso  tlrrluMi  iiiul  wi-iuKii.  wir  man  will,  es  laiuhcii 
iinmor  ilioselluMi  oiiiopaisrluMi  Rassni  aiil,  ini  Xoiilcn  iiml 
SikliMi.  im  WcsUMi  imil  Oslrii.  Oh  wir  Uiirmiiulisrlu', 
lr;inlsisi-lu'  oilrr  allcmanisilic  (  nriluM-  iiarli  allem  Urslaiul 
an  MiMisclu'ii  iinUTsiulu-n.  ob  wii'  sla\isilu-  oih-i-  ^allisciu' 
(jobiolc  iK'i- \'i>i/A"il  ilmrhlDisilu'ii.  mit  meikw  iiicIimT  ICiii- 
t'(>rmiiikcMt  komml  (.iasscllu'  Krsnllal  /.ii  Ta^c:  I  )as  W-hi'ii- 
cinaiidiT  mohrcror  Russen.  I  )ii-  I\iils(.liciilnn^;  clci-  l'"ia<^e. 
welchem  X'olk  die  Lani^^sehruK-l.  wn-UluMn  tue  l\mv,sih;Ulel 
ü;eh(')rt  haben,  rüekl  mehr  uikI  mehr  in  die  l'\'riu'.  l  nlcr 
solehen  l'msländen  ist  es  erklärlich,  tlass  das  N'erlrauen 
aut  i.lie  Rassenanatomie  im  Abiu-lunen  bei>rilfen  ist.  Koll- 
mann weissl  daraul  hin.  dass  die  Ki'aniolo^ie  h(')ciistens 
die  Auli^abe  haben  krmne.  testzustellen,  wie  viele  Rassen 
innerlialb  eines  ethnischen  (iebietes  leben  oder  gelebt  haben, 
sie  kann  aber  niemals  die  „Nationalität"  am  wSchädel 
ablesen. 

Das  punctum  saliens  liefrt  eben  in  der  N'erwechslun«^ 
der  Hei^riffe  von  Rasse  und  Nation.  Man  hat.  besonders 
von  tranzösischer  Seite,  den  W'rsuch  gcmaclit,  patriotische 
Kraniologie  zu  treiben,  man  versuchte  durch  kraniologische 
\'er\vandscliaft  die  Zugehörigkeit  Elsass-Lothringens  zu 
Frankreich  nachzuweisen.  Das  ist,  noch  gelinde  gcsj^roclicn, 
ein  tVuchtloses  Beginnen.  Abgesehen  von  Facligelehrten, 
wird  doch  schon  jeder  normal  veranlagte  erwachsene 
^^ensch  einselien.  dass  die  Xatur  sich  nicht  mit  i'olitik  be- 
tasst.     Alle   politisclien   {begriffe   sind  vollständig   willkürlicli 


Vi  In    den   Verlidlg.    der    NaturforscliergeselLschaft    zu    Basel. 
^III.   'Jeil.     2  Heft. 

a)  .Das    Gräberfeld   von  Elitried    und  die    Bezieliuiigen    der 
Ethnologie  z'u  diu  Resultaten  der  Antlii-opologie." 

b)  , Schädel    au.s   jenem  Hügel    bei    Genf,    auf   dem  einst  der 
Matronen  Stein  (Pierre  des  Dames)  gestanden  hat  •■ 

c)  „Schädel  von  Genthod  und  Lully  bei  Gent.'- 
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gcwälilt.  ^^'eIln  der  Politiker  Shi\en  und  (jermanen  iinter- 
sclieidet,  so  hat  er  \im  seinem  Standpunkte  recht.  In 
\\'irkliclikeit  «j^ibt  es  aber  weder  Slaven  noch  Germanen^). 
Wir  hätten  nur  thuui  das  Recht,  von  solchen  als  „Rassen" 
zu  sprechen,  wenn  wir  in  irgend  einer  Zeit  dieselben  in 
kompakter  Masse  und  un vermischt  irirendwo  vorfänden. 
Das  aber  ist  nicht  der  Fall,  sondern  wir  haben  in  Kuropa 
eben  von  Anfang-  an  die  gemischten  Rassen.  Wenn  z.  B. 
Niederle--)  annimmt,  es  habe  eine  ursprünglich  slavische, 
dolichocephale  Schädelform  gegeben  und  die  jetzige  brach^•- 
cephale  Schädelform  der  Westslaven  sei  durch  Kreuzung 
mit  irgend  einer  alten  brachycephalen  Bevölkerung  ent- 
standen, wenn  Herr  Niederle,  sage  ich,  diese  Hypothese 
aufstellt,  so  kann  er  ja  wohl  recht  haben,  aber  damit  ist 
weiter  nichts  gesagt  und  noch  weniger  für  den  „vSlaven- 
schädel"  be\\iesen.  Es  ist  eben  eine  Ansicht  des  Herrn 
Niederle  und  jeder  andere  Mensch  hat  das  Recht,  im 
Gegensatz  dazu  zu  behaupten,  die  „Slaven"  seien  von  Natur 
brachycephal  gewesen  und  die  im  Osten  wohnenden  do- 
lichocephalen  Slaven  hätten  diese  Schädelform  erst  be- 
kommen, und  zwar  durch  Kreuzung  mit  „einer  alten,  do- 
lichocephalen  Bevölkerung  I  " 

Das  Rezept  dieses  X^erfahrens  ist  stets  und  überall 
anzuwenden.  Man  kann  immer  irgend  eine  alte  Bevölker- 
ung annehmen,  von  der  niemand  mehr  etwas  weiss,  die 
daher  auch  nicht  widerlegt  werden  kann,  aber  mit  solchen 
Experimenten   ist  gar  nichts  bev/iesen. 

Auch  das  zalilreiche  Auftreten  einer  gewissen  Schädel- 
form beweist  nichts.  Wir  können  irgendwo  z.  B.  Doli- 
chocephalen  in  grosser  Menge  finden,  die  doch  sehr  gemischt 
sind.  Die  ganze  Frage  ruht  auf  der  \"ererbung  und  zeigt 
uns  das  Verhältniss     von    Eltern    zu    Kindern    im    Cxrossen 


')  S.  Kollmann,  Germanen  und  Slaven  Koi-respondenzblatt 
der  deutschen  anthropl.  Ges    1S82. 

2;  L  Kiederle,  die  Skelettgräber  aus  der  letzten  i^rähistori 
sehen  Zeit  in  Möhmen.  Mi.teihingen  der  anthropl.  Ges  in  Wien- 
XX    Bd    18  0.     Sitzungsbericlit  pag.  102  ff. 


hie  Kiiiclor  crboM,  von  iillcin  .\l:i\  isiniis  ziinilclist  ahirosehen, 
ilii'  plnsischcii  I{)i<ij'iMisoli;iltin  tKr  Ih-IcUmi  Kltcrn.  I^^s  kann 
vorkoniini'n,  dass  cKt  Sihililrl  ^j^awa  mit  clfmjiMiii^tMi  des 
einen  T^lters  ühori-inslinunl.  ilas  ist  jciloth  sch|-  scllrii  iK-r 
l-'ail.  Meist  wird  der  kiiullieh.'  Sehrul.l  di<'  (. 'haiaktere 
des  \  liteilieluMi  niul  nuitlei  ruhen  in  iri^cnil  ciiieni  W-r- 
hilltniss  iTi-miseiU  i-nlhalten.  I  )as  ersiciii  man  meist  ans 
dem   nnnatürlichen    l>an   iles   ( iesieiiles  ' ). 

Von  der  Xatnr  w  erdi-n  alle  Teile,  aneh  das  (  .'esieht, 
nach  bestiiiiinlen  Kegeln  anll;-i'iiant,  sie  stehen  alle  in  einem 
bestimmten   korrelatiwn   \\'rh;iltniss  /ai   einaiuK'i'. 

Wenn  z.  W.  an  einem  Schädel  dir  Ano-,.  iihr.hlen 
niedi'ij^"  nnd  wa-it  ansi-inanderstehend  sind,  so  ^cIk'mI  da/ai 
nnbediiiiTt  eine  Stnmpfnase  mit  hn'iten  Rücken  nnd  Ineiter 
Apertura  p\-rirormis,  ein  hreitt-r  ( )l)erkielei-  mit  hia'item 
Gaumen  und  weit  abtretenden  jochboLj-en  nnd  nniLj-ekehrt 
können  wir  bei  liohen,  eni(  zusammengerückten  .Auiren- 
höhlen  eine  lani^e  Xase,  mit  hohem  Rücken,  schmale 
Oberkiefer  nnd  (Jannien.  sowie  eniranliegende  Jocliboiren 
erwarten.  Die  \  erschiedenen  Eigenschaften  des  Gesichtes 
stehen   sich   also   in   l'oltrcnder   Weise  gegenüber: 

Langes  Gesicht:  Kui-zes  Gesicht: 

leptoprosopei-  Gesichtsindex  chaemoprosopev    r.esichtsindex 
Oljergesichtsindex  ,,        Obei-gesichtsindex 

liypokoncher    Augenhölilenein-  chaomokonchev     Augenhöhlen- 
gang eingcang 

leptorrhiue  Nase  plattlija-ine  Nase 

leptorrliiner  Gaumen  Ijracliystajjliyliner  Gaumen. 

Diese  Merkmale  sollten  konstant  wiederkehren.  In 
Wirklichkeit  sind  sie  jedoch  vollständig  durcheinander  ge- 
rüttelt durch  tortwährende  Kreuzungen,  so  dass  wir  sie 
nirgends  rein  finden  —  auch  bei  den  ältesten  Schädeln  nicht. 

Es  ist  wohl  überflüssig,  hier  alle  die  Rassen  aufzu- 
zählen, die  schon  in   Kuropa  aufgestellt  worden  sind.     Das 


1)  J.  Kollmann,  Über  Schädel  aus  Pfahlbauten  und  die 
Bedeutung  desjenigen  von  Anvernier  für  die  Rassenanatomio. 
Verhdlg.  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel.     VIII  Heft  1. 
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ist   allL;t'nH'iii    iH-kannt.      Xiir    die    MiscluiniL(    cKt    alten   lui- 
rojxier  soll   an   ein   paar    lU'ispielen  gezei^-t  wiM-den. 

Wenn  'rr)rr)k  1)  in  Liiirarn  (nulet,  dass  in  einem  (/rä- 
berleld  zwei  I  lauptty]-)en  existieren,  ein  dolicliocephal  lepto- 
prosoper  und  ein  brachycephal  chaenioprosoper.  unter  denen 
er  wieder  /alil reiche  mesocephale  Zwischentypen  konsta- 
tiert, so  stellt  er  damit  fest,  dass  auf  einem  einzigen  un- 
garischen Gräberfeld  alle  vorkommenden  Typen  gefunden 
werden.  Man  kann  wohl  sagen,  das  ist  bei  einem  Lande 
wie  Ungarn,  das  durch  alle  von  Osten  kommenden  Wander- 
ungen zuerst  überthitet  wird,  nicht  zu  verwundern.  Es  ist 
auch  noch  leicht  erklärlich  bei  Deutschland,  dessen  Wr- 
hältniöse  in  dieser  Ijcziehung  ja  so  bekannt  sind,  dass  ich 
nicht  weiter  dabei   verweilen  brauche. 

l'm  ein  Beispiel  aus  Frankreich  zu  nehmen,  so  unter- 
suchte Topinard-)  28m.14w.und  2  unbestimmbare  Schädel  aus 
der  neolithischen  Periode,  die  in  der  berühmten  Grotte  im 
Thal  von  Petit- Morin,  I)ep.  Marne  gefunden  wurden. 
Dicht  bei  einander  findet  er,  in  demselben  Thale,  inner- 
halb derselben  Horde  mindestens  .•?  Rassen  —  unter 
44  Personen.     Seine  Resultate   sind: 

hidex:  Dolicliocephal  22  J  u/u 

Mesocephal  50,0  o/o 

Brachvcephal  27,2  u/o 

Hvperbach\xephal   27,2  u/o 


Xasenskelett:  Leptorrhinie 

17  Schädel 

Mesorrhinie 

') 

Platvrrhinie 

S          ., 

II^'perplatvrrhinie 

1 

Orbita:   Chamaekonchie 

l'> 

Mesokonchie 

^          ', 

Ilypsikonchie 

1>^ 

^)  Töi-ök.  Der  Kada  Hügel  von  Alpar  an  der  Theiss.  Kor- 
respondenzblatt der  deiitsch.-antrop.  Gesch.  XV.  Jahrgang. 

2)  Topinard,  Mesurations  des  cranes  des  Grottes  de  Baye, 
epoque  nöolithique  d'apres  les  registres  de  Broca.  Revue  d'antlirop. 
de  Paris  ISCC 
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(iamiUMi:    LriUoslapliN  lir  _'_'    Siliailcl 

Mi"s..,slaph\li.> 
Bracln  siaplu  lic  I 

\)'\c  Taln^lK-  /a-ii^l.  dass  wir  hii-r  silif)M  j^aii/.  fuoniu' 
Misi-lunn^rn    xni"    uns    liahfii. 

In  l-'rankrcirli  ist  dir  l  hcilliilun^-  imincr  nmli  Icichlt-r 
zu   rrkläri'ii   als    im   ruissiTslcn    W  inkcl    l'auopas.  in   Spanien. 

In  riniM"  luke  Spanii'ns.  im  .iussrrstm  Südosten,  am 
(Jcslatlc  di-s  Millelmeeres.  landen  die  heiilen  Sir  et')  in 
ciiiis4"eii  (irrdn-rn,  clii'  der  neoliliselien  Periode  anL;'('liori'ii, 
nicht   \\eniL;"ei-   als    tue    Kleinigkeit    \(»n    I  ii  n  l"  l-iassen: 

1.  ICine  Is.t'ihe  xon  dolielioeephalen  Seliiideln  mit 
mittle  riMU  (!)  Index  xon  J.^^.S  uiul  lanj^'em  (Je- 
sichl  (also  K']-)t()j)rosope  I  )oIielioee]-)liali'n  ).  ( )rhita 
hoch.  Xase  laii«^".  Wie  tlie  Ahhilduiii^'en  /eiiren, 
sehen  die  Schiidel  tjt'iiau  so  aus  w  ie  die  dolicho- 
cephaler  moderner   Kn^'länder. 

2.  P^iiic  kurzk()piige  Ra.sse.  eln'nlalls  mit  laniL(cin 
(Tesicht,  hohen  Au<>-enlir)hlen  und  huiirer  Xase, 
also  leptoprosope   ]-5raih\  ci-j^halen. 

.V  Braclncephalen  mit  breitem,  platten  ( lesicht, 
sehr  prognath  (chaemo|)rosopt'  l>racln'cep]ialen). 

4.  Dolichocephalen  mit  breitem  (jesiclit  (chae- 
moprosope  Dolichocephalen)  die  soi^enannte 
Cromagnonrasse   der  Franzosen. 

5.  Chaemoprosope  Mesocephalen. 
Indices:   Dolichocephal  26.24*'/,, 

,\[esocephal  5Q.04  % 

ßrachycephal  14,76  ^/o 

Nase:  Leptorrhin  (42—47)         47.85  0/0 
Mesorrhin  (48—52)  41.30  »>;ü 

Platvrrhin  (53—54)  10.87  o/o 


*)  H.  u.  L.  Siret.  Les  priemiei-s  äges  dans  le  Sud  Est  de 
Fespagne.  Resultats  des  fonilles  faites  par  les  auteurs  de  1881 — 87. 
E'tude  ethnologique  par  le  Dr.  V.  Jaques.   Anvers  1887. 


(^rbita:   Chiieiiiokonch   (5,v    54)  50   ^o 
Mcsokoiicli  (S()-S5)  25  °/o 

llypsikoiich  (S5.1  etc.)  25  " ,, 
Die^c  uenifren  Heisjiii'lo  /amj^-lmi  zur  ( rcnü^'e,  dass 
rauch  schon  tlie  ahcstcii  incnschHchcn  l  i-hcrrcste  unter 
einander  ckM'art'ij"  verscliieden  sind,  das  wir  überall  ver- 
schiedene Rassen  annelunen  ktumen.  Ich  habe  sie  nicht 
vicileichl  erst  lan^-e  L^esuclil.  sondern  ich  nalini  das  erste 
iDCSte,  das  mir  in  die  1  lande  lli'U  An  jeder  behebitren 
.anderen  Stelle,  wo  j:)rähist()rische  Funde  ^-eniacht  wurden, 
.lilsst  sicTi  (jleiclies  nachweisen,  z.  B.  auch  in  Ik'lo-ien.  wo 
Ilonze^)  sclion  zur  Zeit  des  Mammut  und  des  Reu  Doli- 
■chocephalen  und   P5rach\cep]ialcn  fand. 

Das  Resultat,  das  uns  bei  den  Untersuchungen  der 
modernen  Schädel  enti^-e^-entritt,  ist  uno-etahr  das  Gleiche, 
wenn  nicht,  was  eio-entlich  in  der  Xatur  der  Sache  liegt, 
ji  )ch    schlimmer. 

Wenn  Roll  mann-)  sagt,  dass  sich  oft  innerhalb 
eines  einzigen  Dorfes  die  Rassenschädel  von  ganz  Europa 
oder  sogar  der  ganzen  Welt  wiederholen,  so  behauptet  er 
damit   nichts   zu    viel. 

Ich  will  aus  der  Flut  der  Litteratur  über  Messungen 
an  modernen  Eiuropäern   einiges  herausgreiten. 

Besonders  ausgedehnt  imd  gewissenhaft  wm^den  die 
Untersuchungen  in  Frankreich  vorgenommen,  wobei  sich 
CoUignon  grosse  Verdienste  erwarb. 

\''on  grossem  Interesse  ist  seine  Monographie  über 
die  C6tes-du-Xord''').  Collignon  fand,  dass  die  jetzige 
Bevölkerun«/    der     Cotcs-du-Xord      sehr     «femischt    sei:    es 


*)  E.  Honze,  Les  indices  ceplialiques  des  Flamauds  et  des 
■\Vallons.     Paris  1882. 

-)  .J.  Kollmanii  in  den  Ylidlg.  der  Natnrt.  Ges.  zu  Basel- 
YIII.  Teil  2  Heft. 

^j  R.  Collignon,  L'  anthropologie  au  conseil  de  revision; 
methode  ä  suivre.  Son  application  ä  l'etude  des  populations  des 
Cötes-du-Nord.  Bull  de  la  Soc.  d'anthrop.  de  France.  Serie  IV. 
T  I.  1  p.  im  ff. 
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lilsst  sich  i'iiu-  l  In-ri-iiiaiuKTlai^'i'nmL;-  \y)\]  1  3  Kasson- 
variftiltiMi  iiai.-li\\  i-isi-n.  Die  illtrslc  tlcisi'lln'u  ist  IumiI.'  in 
ilas  äussiTsU'  XortliMuK'  cK-s  Aroiulisscmciils  Laniiitm /.m  lUk- 
i»-(.'ilraMi{t.  Sir  ist  (.lt)licli()ci']ilial.  Mcsoirliin,  \<)ii  kl.iiuiii 
Wuchs,  aunklcu  Au-iMi  uiul  I  hiaicu  iiiul  chinklrr  Maul. 
I  ).is  (i'csichl  isi  hoch,  ahfi"  zin^lcich  l>iril  im  .\i\cati  (lci- 
Jochboo-rn.  iTu-  Xasr  isl  hicil  iinil  kiiiz.  (.  "onii^iUMi 
bctrachtcl  diese  NK'ikmaK'  als  chaiaklcrislisch  \'üy  lüc 
,*.|iuirtcniärc''  Kasse  h'ranki-eic-hs.  (ihe  IberiT).  \uv  (h'i-eii 
Lborrosti'  cv  )ciie  NOlksuTUiii^eu  liall.  S]iäler  chaiiL;-  xoii' 
Osten  eiiii'  i^anz  aiuli-re  Rasse  in's  LaiuL  I)ie^elbe  war, 
\()i"ihi'er\  enuischiiiiL;'  inil  li'eimli'ii  l'^Jemeiileii,  brach\  t'ephal,. 
hatte  bi-auiu-  Aui^'i'ii  uiul  I  laai-t  .  war  kK'iii  uiul  inesorrhin. 
1  )as  (jc-sichl  war  riiiKl  niul  llac-h.  the  jochhoo-eii  hi'rxor- 
raj^-eiul,  che  Xase  kurz,  breit  und  konkax-.  Ihre  Ankuntt 
in  Europa  sei  walirscheinlich  in's  ueohlhische  Zcitalli-r  an- 
zusetzen. Wir  bezeiclmen  sie  meist  als  Ivi<rurer,  was  jedoch 
Collii,'-non  für  talscli  liält.  Die  Xachkoninien  dieser  Rasse 
bilden  den  1  lau]-)tteil  dcv  lu-utiircn  Hewohiu-r  des  L\")te-du- 
X'ord.  und  liielten  sich  am  r^^insten  in  der  Mitte  der 
Bretai(ne. 

\'iel  spater,  in  relativ  moderner  Zeit,  (etwa  1  SOO  2000 
lalire  \or  Clir.)  kam  \on  Osten  eine  neue  ICinw  anch-runu- 
von  verliältnismässiiT  geringer  Koptzahl,  der  eiste  X'orstoss 
der  Blonden,  die  sich  mit  den  vorhandenen  Bewolmern  innig 
miscliten.      Die    Misc]ibe\  ("»Ikerung   sind   die    Kelten. 

Weitere  Rassenelemente  führte  die  rc'nnisclie  Inxasion 
hinzu.  Diese  glaubt  Collignon  besonders  in  der  Bucht 
St.  Briene  nacliweisen  zu  kcMinen.  wo  eine  gesteigerte 
Brach\-ceplialie  zu   linden   ist. 

Schliesslich  kamen  als  letztes  Element  die  Einwanderer 
von  England,  die  K^•mri  (im  anthropologischen  Sinn.  Brit- 
tanier  im  ethnologischen  vSinn).  Sie  setzten  sich  besonders 
an  2  Punkten  fest,  im  Osten  bei  Dinan.  im  Westen  an  der 
Mündung  des  Guer.  Ilire  Merkmale  waren  :  hoher  Wuchs,. 
Dolichocephalie,  langes  schmales  Gesicht,  schmale,  konvexe 
Xase.       Diese     einzelnen    Elemente    fluteten    nun    natürlich 
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hinüboi"  uncl  luM"ül")cr.  In  eiiu-r  anderen  .Ahlianclluniri )  \ei'- 
■öffentlichte  L'o  11  i  Ll'non  seine  Resultate  über  die-  modernen 
Franzosen. 

Er  maass  selbst  7000  Individuen.  17'*''  yon  Anderen 
«eniachte  Bcobaclituni^en  standen  ihm  zur  N'crtügung", 
sein  ^"anzes  Arbeitsmaterial  bebet"  sich  also  auf  8700 
Xummern.  Die  bidices  schwanken  zwischen  97-09  und 
b5.^.  Das  Mittel  ist  S,i.57.  Das  Minimum  der  Dep. 
Indices  iVdlt  auf  das  Dep.  l*\renees  orientales,  das 
Maximum  auf  das  De]-).  Jura.  Die  \'erteilun<>-  der  Blonden 
und  Brünetten  fällt  zusammen  mit  der  der  Lan<»'-  und 
Kurzköpfii»-en. 

Legt  man  eine  Linie  quer  durch  Frankreich  von  XO. 
nach  SW.,  so  wolmen  westlich  davon  die  braunen  und 
kleinen  Menschen.  r)stlich  die  blonden  und  ^-rossen. 
Dolichocephaüe  und  ^rach^-cephaIie  da<^ecren  scheiden 
sich  durch  eine  von  XW.  nach  SO.  gezofrene  Linie,  von 
der  östlich  die  Dolichocephalen,  westlicli  die  Brach\-- 
cephalen  wohnen. 

Die  Region  der  Brach\cephalen  deckt  sich  merk- 
würdig mit  der  Erhebung  über  die  200  m.  Linie,  die 
Maxima  der  Bracli\-cephalie  linden  sich  in  dem  am  h(')chsten 
gelegenen  Departements  (V^ogesen,  Jura,  Morvan,  Al])es 
du  Xord.  höhere  Berge  des  Centralplateaus.  Xiu-  im 
Süden  Frankreichs  zeigt  sich  in  den  Berggegenden  (P\-re- 
näen.  vSüd-Cevennen  und  \'o?"alpen)  eine  X'eigung  zur 
-Dolichocephaüe. 

Collignon  glaubt  diese  \'erhältnisse  zurückführen 
zu  müssen  auf  die  Konkurrenz  dreier  ursprünglicher 
Rassen,  einer  dolichocephalen,  kleinen,  braunen  (Race  de 
Cromagnon)  die  das  südlichste  Frankreich  bewohnt  hat, 
einer  brach\'cephalen,  kleinen  braunen  (celte)  im  Zentrum 
und  im  Osten  Frankreichs,  mit  einer  schmalen  Fortsetzung 
nacli   der  Bretagne   zu   und   einer  grossen,   dolichocephalen. 


';  K.  Collignon,  L'  indice-  ceplialique  des  populations  frau- 
9aises.    L'  anthrop.     T.  I.   !H9ü.  p.  '201  ft'. 


1  IS 


bloiuli'U.  ciii-  Noii  \'i)i\K'ii  ki»iiimriul.  siih  w  it'  ein  \\c\\  in 
dio  coltischo  Ri-n  rilkiTiiii^-  \()rm\'.schi>luMi  li.it  mul  sir  in  J 
iri'triMiiUi'  l\i'jL;""n)iu'n  loiltc.  iiuloin  sii-  sirh  xon  tlci  Srlu-UU- 
bis  /MV  Müiul'.in<4-  iKt  (jiii-(tniu'  \  (»rsihol».  I  )as  klingt  alK-s 
si'hr  si-h««ii.  ahri"  (loch  iniiss  os  inil  ilci-  ^•i()ssti'n  N'orsirhl 
:uiti^(,'noinnu'n  wri-iliMi.  Man  biaiulil  sirli  \][w  /u  \rr- 
_i,a\«j^c:i\v;irliL;i'n.  wir  solche  1  l\  polhcsin  ciilslcluMi.  So 
lantro  CS  sich  um  l^inw  antU-run^cn  in  histoiisclici-  Zeit 
haiulolt.  sind  ja  dii'  lU-ohachliini^cn  /,\\ ei ItCIlos  iichti<r. 
Aber  in  pracliistorisclu-r  Zeil  hissen  sicli  alU-  I  l\  polhivscn. 
autsleUen.  die  man  nur  aiilslenen  wilL  Man  hal  eine  An- 
zald  von  Sciiädehi  aus  t-iner  (  iem'ml  und  will  man  ilii; 
, Rassen"  Icststellcn.  I  )as  Kesullal  dieses  Iv\|nMimentes 
lilsst  sich  stets  mit  Sicherheit  \  oraussa^en.  wi'nn  mau  nur 
weiss,  ob  dcv  Retrel'feiule  si-ine  Ixassen  nur  nach  dem 
Index  oder  aucli  nach  aiuKTen  .\b)menten  aurslellen  will. 
Ist  ihm  nur  der  Index  maassnebend.  so  wird  er.  wie  aucli 
dui"cli  eine  o-rosse  Zald  nou  lilterarischem  Material  nach- 
zuweisen ist.  stets  mit  unbedinL;ter  Sicherheit  o  RasscMi  er- 
halten. W  ober  d'iL  Scliadi'l  stammen,  das  ist  hierbei  _i^''<mx 
irleichgiltio-.  Ob  es  IranzcKsische  oder  ostasiatische  oder 
westatrikanische  Schädel  sind,  das  ist  \(")lli<^  belunglos. 
Man  wird  stets  3  Formen  linden,  nämlich  eine  dolichoce- 
phale,   eine  mesocephale   und   eine  brach\'cepliale. 

Die  Fortsetzung  des  Ex]-)erimentes  bietet  nicht  die 
geringste  Schwierigkeit.  Natürlich  verteilen  sich  die  .•?  In- 
dices  unter  die  zwanzig  oder  dreissig  Schädel,  die  der 
Untersuchende  vielleicht  besitzt,  niclit  vollstilndig  gleich. 
sondern  er  wird  von   einem  Index  die  meisten  Stücke  haben. 

Daraus  ergibt  sich  l'v.v  ihn  ohne  \\^eiteres  die  Aut'- 
stellung  einer  Hau]:)trasse.  vSind  unter  .^1)  Schädeln  15 
kiirzköpfig,  so  nimmt  man  natürlich  an.  man  habe  in  dem 
betreffenden  Lande  eine  brach\ce]')hale  Urbev()lkerung.  Vis 
wird  dann  nicht  scliwer  sein,  in  irgend  einer  benachbarten 
Gegend  eine  dolichocepliale  Frbevr)lkerung  zu  finden.  Diese 
lässt   man    in    prähistorischer    Zeit    einwandern,    Reste    von 
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ilir    sind    rein    erhalUMi,    alles    rhrii^e    ist    resorbiert    und   so 
entstand  eine   niesaticepliale   Mischrasse. 

Wenn  alle  prähistorisclie  Kraniülo<rie  thatsäclilicli  mit 
einem  Material  von  20  oder  oO  vScliädeln  u-emaeht  würde, 
so  wäre  das  noch  o-ut.  Meist  aber  werden  mit  zwei  oder 
drei  Schädeln  ganze  Kassen  konslruirt.  oft  genügt  auch 
schon   einer. 

Xach  dieser  .Vbschweiliing    sind    noch    einige   Zahlen 
aus  der  Kraniologie    der    moderneu  Europäer    anzuführen. 
Weissbach  1)  fand  unter  95  (xriechenschädeln  : 
14  Dolichocephal 
26  Mesocephal 
'2']  Brachycephal 
18  Ilvpsibrachvcephal. 
Xicolucci-)  konstatirt  in  Italien 

47.6  ^/o  Brachycephal  e 
29.6  u/q  Mesocephale 
22.6  7o  Dolichocephale. 
llf)  Ide  r^)  untersuclite   1000  Schädel  auf  Württemberg 
und   fand: 

1.  einen  dolichocephalen  Typus  (Germanen), 

2.  einen    brachycephaleii    oder  turanischen  T\'pus, 

3.  eine    andere    brachycephale    Kopfform,    die    als 
„sarmatischer  Typus''   bezeichnet  wird. 

Die  langköpfigen  Germanen  haben  einen  bidex  von 
70.4 — 77.9.  Der  turanische  Typus  ist  bei  der  .Vnsicht  von 
oben  und  hinten  nahezu  kreisförmig,  extrem  kurz.  Der 
Längsbreitenindex  desselben  schwankt  zwisclien  <S7.9 
und  89.3. 

Der  sarmatische  Typus  hat  von  oben  gesehen  eine 
stumpfe  Eiform  und  ist  weniger  brach^•cephal  als  der  \^orige. 


^)  Weissbach,  die  Schädelform  der  Griechen  Mitt.  der 
Aiitrop.  Gesellsch.  in  Wien  1880 

-)  Nicolucci,  Antropologie  dell'  Italia  nell  evo  antico  e  nel 
moderno.     Atti    R.  Acad.    Sc.    Fisiche    e  IWatematiche    Napoli  1887. 

';  V.  Holder,  Zusammenstellung  der  in  Württemberg  vor- 
kommenden Schädelformen.     Stuttgai-t  I87G. 


Lan_i,rshri-itrniiulf\  S.v.>  Sp.S.  W-ln-n  dirsm  .>  Tx  poii  ist 
iiorh  i'iiu'  Anzahl  noii  Mischlonncn  /.ii  iiiiti'ist-liciiicii,  wcU  hr 
je  nach  iUm-  Mi-iioi-  (•)  und  ilnn  \'..i  lu-nsc  IumuUmi  .-inzrliu-r 
Mi-rkniah-   unlrr   tolniMuIi-   <  Hiippt-n    l.illrn: 

'ruianisrli-m-nuanisc  lu-    Misrliloi m. 

Saniialisrh-L;i'i  inanischr 

Sannalisrh-Turaiiisi-hi'. 

'riiianiscli-i^rrniaiüsi  lir     mil    wciiio-    saimalischi-r 

BciniischiiiiL;-. 
Sarrnatis(.'h-i^-iM-inaiiisrli      mil      wriii^;'      Uii-anis(  licr 

lH'iinisi'luiii<4- 
v'-^arniatisch-liiraiiisLlK-     mil     wrniy    germanischer 
neimischimy-. 
Nhui    sieht,    es   ist    alii  s   \ertreten.   was    man    nur    \fi-- 
hmo-en     kann.       VAnv    chjliehocephaii'.     liiu-    stark    unil    eine 
schwach    brachycephaie    Rasse    und   Mischnno-en    cK-isrlhen 
nach  allen   Dimensionen  und  vSchattierunoen. 
Hei   t"ranzr)sischen  Juden   fand    Ikow  '). 
Subdolichocephal    1  1  "/o 
Mesocephal  19  »/o 

Subbrach\'cephal    44  "/., 
Ih-achycephal  26  °/o 

L  nter    (S7  Schädeln    aus    albanesischen     Kolonien     in 
Italien  (Calabrien)  sind  nach  Giulio   Barroil'-^): 
Dolichoceplial  12 

Subdolichocephal   22 
Mesaticephal  21 

Subbraclnx-ephal    21 
Brachvcephal  1  1 . 

Tappeiner'')    bemerkt    bei  (jelegenheit    der  Unter- 
suchung von  tiroler  Schädeln  Folgendes  : 


')  C.  Ikow,  Iseue  Beiträge  zur  Anthropologie  der  Juden 
Archiv  f.  Anthrop.     Bd.  XV. 

^)  Giulio  Barroil,  TJnagitafrai  (.'alahro-Albauesi.  Archivio 
per  l'Anthrop.  e  la  Ethnol.  Yol.  XVII. 

^!  Tapj)einer,  Beiträge  zur  Anthropologie  Tirols.  Zschr. 
f.  Ethnogr.  188G. 
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„In  jeder  Reino-rut't  habe  ich  .-^  Schädellorinen 
getundeii.  Die  häiilig'stc  Form  hat  in  der  vSchcitelansicht 
ein  kurzes,  liinteii  sehr  breites  Oval,  so  dass  diese  Schädel 
von  oben  fast  wie  ein  <rlcichseitiii;-es  Dreieck  mit  stark  ab- 
gerundeten Ecken  aussehen.  Bei  der  zweiten  Form  ist 
das  Schädeldach  in  der  wSclieitehuisicht  fast  viereckig-  und 
geht  durch  eine  breite,  kurze  KUipse  bis  beinahe  zur 
Kreisform  über.  Die  vSchädcl  der  dritten  I^'orm  bilden  in 
der  Scheitelansicht  ein  mehr  queres,  in  die  Länge 
gezogenes,  elliptisches  Oval.  Zwischen  diesen  drei  Formen 
habe  ich  aber  keine  scharfe  Grenze  gefunden,  sondern  sie 
scheinen  alle  durch  Mittelformen  in  einander  überzugehen. 

Hei  der  niederländischen  Rev()lkerung  la-id  Lubachl) 
zwei  Haupttvpen: 

1.  sog.  friesischer  T\'pus:  Langovale,  am  Scneitel 
mehr  oder  weniger  tlache,  verhältnissmässig  nicht 
sehr  breite  Schädel.  Das  Hinterhaupt  tritt  oft 
stark  hervor.  Das  Gesicht  ist  länglich  o\al  mit 
nicht  weit  vorspringenden  Jochbogen.  Sehr 
grosse,  gerade,  oder  auf  dem  Rücken  mit  einem 
\"orsprung  versehene,  zuweilen  auch  krumme 
Nase.  Sehr  hoher,  aber  meist  stark  nach  Aorn 
heraustretender,  zuweilen  sogar  sehr  zurück- 
weichender, ziemlich  breiter  Unterkiefer.  Das 
Kinn  ist  in  der  Regel  sehr  starl:  ausgeprägt,  der 
Mund  gross. 

2.  Der  niederdeutsche  T^'pus:  Rundovale,  am 
Scheitel  gewölbte,  öfters  sehr  breite  Schädel. 
Hinterhaupt  gar  nicht  oder  nur  wenig  vor- 
springend. Wegen  der  fl()he  des  Mittelkopfes 
erscheint  der  \^orderkopf  oft  viel  h()her  als  er 
wirklich  ist.  Das  (jesicht  ist  rund-oval,  breiter 
als  in  der  vorigen  Form,  mit  stark  vorspringen- 
den Jochbeinen.  Die  Nase  ist  klein,  zuweilen 
gerade     und    schmal,    r)t"ter    jedoch    stumpf  und 


')  Lubacli,  Naturlijke  historie  von  Nederhmd.  Aipstordaiu  18G8- 


i'twas     ilirk.       |);is     Kiiiii     isl     halil    stiirkrr.    hald 
w  i-niurr   lu'|-\  ditri-lriul    iiml    im    'fl/lcmi    l'all    oll 
sjiil/-.        I  )('i-     Miiinl     ist      \i)ii     srlir     wx-cliscliulcr 
(; rosse. 
Sasse')     uiiUM-siulilc     IS    Sihrulfl     aus     den     D.H-fiTi) 
l?rork    iiiul    Kolhoni    in    W'csil  rirslaiul    iiiul    laDil    dabei: 
Dolirho-    iiiul    Sululoruhocci^h.d    1  1    od.   (.1.1    "  „ 
Mcs.itierphal  2  1  1.2  "o 

Siibhracluccphal  3  27. S  "o 

Hei    .^0    'l'arlariMi     aus    Kassimow    laut!     IJi- s  e  nj^H' r -)  : 
1     Dolirhocc-phal 
.>   SuhdoruhoiH'pJial 

,^      Ml'S.HH-plial 

S   Suhhi-aclnccphal 
13    hrai-lu ccplial. 
I)ic   Zahl    dieser   lieispiele    kiMiiite   in's  l 'nendliclie   vernielirt 
werden. 

Freilicli  kommt  es  aucli  vor.  das  man  ir<rend\vo  eine 
aulTallende   rebcreinstimmuno-  der  Schiidelform   inidct. 

So  hat  I-'all  ot^j  den  Liinnshreilenindex  der  Korsikaner 
untersuclit   und  o-clan(»-te   dabei   zu   fol^-endem    Resultat: 

1.  Die  Hevr)lkerun<r  Korsikas  zei^t  in  diesem  bidex 
eine  seltene   (7leichf(')rmi<(keit. 

2.  Der  mittlere  Index  liegt  zwi.sclien   7')   und   77- 

3.  In  Korsika  sind  Köpfe  von  einem  Index  von  (SO 
sehr  selten.  Xur  die  Gej^end  von  Bastia  macht 
liitM-  eine   Ausnahme. 

Aber  das  sind  einzelne  Fälle,  die  <*-ar  nichts  bestätitren. 
Denn  wenn,  was  ja  sehr  selten  ist.  iro-endwo  einmal  eine 
vSchädeltorm  besonders  häufig  auftritt,  so  müssen  wir  diese 
Erscheinung  für  ganz  zufällig  erklären. 


')  Sasse,  Schädel  aus  dein  neulioUändisclien  Westfriesland. 
Archiv  f   Anthrop.  Bd.  IX. 

-)  Besenger.  Antropologische  Skizze  der  Kassiraowschen 
Tartaren.     Moskau  1882 

*)  Fallot,  Recherclie  .sur  l'indice  C('phali<jue  de  la  population 
corse.     Revue  d'anthr.  III.  Ser.  T.  IV.  1889. 
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Ivainesfalls  dürfen  wir.  wie  \Velci<.er  es  that,  von 
einem  „deutschen  Schädel ".  einem  „germanischen  Typus" 
sprechen.  Das  ist  gänzlich  ungereclitfertigt.  Man  könnte 
nun  wohl  sagen,  das  sei  bei  Europa  ganz  recht,  würde  aber 
in   anderen   Weltteilen  jedenfalls  anders   sein. 

Zunächst   .\sien: 

Wir  haben  von  Asien  seiir  wenig  alte  Reste.  Allem 
voran   aber  steht    der  berühmte   l-'ithecantropus. 

Du  ßois,  ein  holländischer  .Arzt,  fand  diese  von  ihm 
Pithecantropus  erectus  genannte  Calva  vor  .•>  Jahren  in  Tri- 
nil  aul'  Java.  Kr  publizierte  den  Fund,  der  grosses  Auf- 
sehen erregte,  als  N'ertreter  einer  neuen  Species,  welche 
die  Ubergangsfonn  vom  Menschen  zum  Affen  darstellen 
sollte.  Es  erhob  sich  ein  Sturm  von  Jubel  und  Entrüstung» 
(jleichzeitig  mit  dem  wSchädeldach  fand  du  Bois,  in  der- 
selben wSchicht  nur  10 — 11  Meter  entfernt,  einen  Oberschenkel, 
der  bei  oberflächlicher  Betrachtung  den  Eindruck  eines 
menschlichen  macht  und  2  Zähne,  einen  sehr  gut  erhalte- 
nen und  einen  ganz  abgeschliffenen,  die  denen  eines  Orang- 
Utang  genau  gleichen.  Die  Ansichten  über  den  Fund  waren 
verschieden.  In  England  sagte  man,  es  handelt  sich  unbe- 
dingt um  einen  Menschen,  die  Franzosen  behaupteten  die 
Reste  stammten  von  einem  Affen,  und  zwar  von  einem  un- 
gewöhnlich grossen  (jibbon.  In  Deutschland  endlich  er- 
klärte man  das  Schädeldach  für  das  eines  Gibbon,  den  (Ober- 
schenkel für  den  eines  Menschen. 

Soweit  ich  selbst  es  beurteilen  kann  ( —  ich  kenne 
nur  einen  dem  Berliner  Museum  für  \'^ölkerkunde  gehörigen 
(jipsabguss),  muss  ich  sagen,  dass  der  Schädel  allerdings 
grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  eines  Gibbon  hat.  Besonders  die 
starke  beiderseitige  F^inschnürung  an  den  Brauen  ist 
charakteristisch,  auch  die  ganze  Form  des  Schädeldaches- 
Jedoch  vermissen  wir  vollständig  die  bei  dem  Cribbon  so 
stark  entwickelte  Linea  semicircularis,  die  sowohl  beim 
Männchen   als   beim   Weibchen   vorkommt. 

Ausserdem  ist  die  (Wnsse  des  Fragmentes  so  be- 
deutend,   dass    wir    auf    ein   ( xclnniLrewicht   von   mindestens 
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'»()()      l()(tt)u|-  si-hlii'ssiMi   inüssiMi,    wahifiul    ci.is  des  ( ."ihhon 
kaum    je    130      JOO   ur   i'ihiMsihi-i-ilcl. 

\\\u  MiMisi.luMisi.-h;lili"l  kann  rs  clx'nlalls  iiithl  si^iii.  ila- 
•/u  ist  ilas  oi'cipul  /ai  siark  i^ckiiirkl  (ilrr  \\ii\kcl  ist  klciiuT 
als  i-iii  Rci-hlci)  uiul  ki-'m  Mciisili  lial  so  sihailc  l'aiisalU-l- 
unjLjrn    an   ilrii    SriUai    clrr   Slinu'. 

Es  srluMiil  sich  hier  also,  wriiii  aucli  niflil  um  das 
missiiii»-  link,  wi^-  Huhois  hciiauplctc.  iloih  uui  iiociul 
eine  zwischen  tU-m  AiUmi  nml  clrm  NK'iisrluMi  strhcntli- 
l'"orm   zu   liaiuk'hi. 

her  Srhiidel  tK's  1 'ilhecantrojnis  erectus  ist  zwar 
t'ür  die  Ivasscnli'hre  iiiclit  \()ii  Wichtiokeit.  icli  «rhuibte 
ihn  aber  doch  der  N'ollstiiiulis^keil  halhi-r  hier  erwidinen 
zu  müssen. 

Ic-h  will  nun  darcUi  ^ehen.  ein  IJild  unserer  lu'uliLCen 
Ansiclit  über  lWc  Anihropolotrie  Asiens,  resp.  noch  besser 
Eurasiens  -  denn  im  Grossen  und  (janzen  kann  man  ja 
Europa  von  .\sien  niclit  trennen  -  zu  entwerfen.  Zweifellos 
fanden  liier  grosse  \"ölkerwanderunn;en  statt,  über  die  wir 
leider  noch  sehr  wenig  orientirt  sind  und  auch  wohl  nie- 
mals  Rlarlieit   bekommen   werden. 

Beginnen  -iNir  im  äusserstcn  Osten,  so  linden  wir  hier 
eine  überraschende,  sowolil  ph\-sisch  anthropologische  als 
ethnographisclie  Einheit.  Er  wäre  abzuwarten,  ob  sich 
kranioiogiscli  riicht  auch  hier  nocli  Unterschiede  linden 
lassen.  Das  Material,  das  uns  über  China  vorliegt,  ist  nur 
sehr  spärlich.  Man  hat  auf(jrund  desselben  bis  jetzt  scharf 
unterschieden  zwischen  Xord-  und  Südcliinesen,  aber  es  ist 
wohl  zweifellos,  dass  hier  noch  andere  Elemente  herein- 
spielen und  je  weiter  man  vordringt,  desto  mehr  gewinnt 
man  auch  hier  den   Eindruck  grosser  Mannigfaltigkeit. 

Die  Bewohner  Japans  und  der  Philippineri  lassen  sich 
nur  schwer  vo-n  den  Chinesen  trennen,  docli  enthalten  sie 
auch  ganz  scharf  von   diesen  gescliiedene  Elemente. 
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Hiil/J)   stellt«.-   in   Japan   .^   Tx  ]M-n    iVst: 

1.  Die  Ainos.  von  ticMu-n  Xit-niancI  weiss,  wohin  sie 
eicrentlich   <j-eh«)ren. 

2.  \)vi\  nionj^'olisclu'n  vStamni,  den  besseren  Klassen 
der  L'hini'sen  und  Koreaner  ähnlieh,  welcher  \om 
F'estlande  über  Korea  ein^'ewandert  sich  im  Süd- 
westteil der  llauptinsel  zuerst  niedcrliess  und 
sich    \on  da   weiter  über  diese   bisel  verbreitete. 

3.  Einen  deutlich  niahu'sclien  resp.  nialaven-ähn- 
lichen  Stamm,  der  sicli  zuerst  im  vSüden,  auf 
Kiushiu  niederliess  und  von  hier  aat  die  1  huipt- 
insel  übersetzend,   diese  allmäli«^''  eroberte. 

Die  Be\<ilk.erunü-  Japans  ist  zweiffellos  sehr  gemischt 
und  unterscheidet  sich   wesentlich   \on  den   Chinesen. 

Im  Allgemeinen,  wird  man  sich  wohl  entschliessen 
müssen,  von  der  Ansicht,  die  Ostasiaten  seien  eine 
durchaus  einheitliche  Bevölkerung,  zurückzugehen.  Kranio- 
logisch  fehlt  uns.  wie  gesagt,  das  Material.  Man  stützt 
sich  gern  auf  die  gelbbraune  Hautfarbe.  Ich  hatte  in 
Berlin  ( xclegenheit,  ()tters  mit  dort  studirenden  Japanern 
zu  verkehren.  Dabei  fiel  mir  auf.  dass  dieselben  durch- 
aus nicht  dunkler  sind,  als  wir.  Ich  sprach  darüber  mit 
einem  der  Herren  und  derselbe  erklärte  mir,  seiner  Ansicht 
nach  wäre  das  darauf  zurückzuführen,  dass  die  in  Europa 
weilenden  Ostasiaten  sich  „täglich"  waschen.  Was  man 
für  .,Hautfarbe"  hielte,  sei  bei  seinen  Landsleuten  nur 
Schmutz! 

Xoch  eher  wäre  vielleicht  die  P'orm  der  Augen  cha- 
rakteristisch. Aber  es  gibt  Leute  mit  schief  geschlitzten 
Augen  quer  durch  ganz  Asien  und  in  ganz  Europa.  Es 
gab  sogar  eine  Zeit,  in  der  man  schiefe  Augen  in  Italien 
für  ein  Zeichen  besonderer  Schönheit  hielt  —  alle  itali- 
enischen Madonnen  des  1().  Jahrhunderts  sind  mit  schiefen 
Augen  dargestellt. 

M  E.  Balz.  Die  körperlichen  Eigenschaften  der  Japaner. 
Mitteilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völker- 
kunde Ostasiens,     ^'okahama  1883. 
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In  I  linlt.M'iiuliiMi  sclu-inl  BiMcln  rcplial'u'  \  or/.ulu'ii  scIumi, 
ji'iloch    >iiul   .null   hier   ilic  rnt(.'rsiulHiiim'ii    sehr   sprnlith. 

l\isU-\i|  li';liru-  im  \iil\ram'  ^'^'^  (  M>n\  i-niciiuMils  \(>n 
HoMijalcii  dort  Mossmii^rii  im  i^iosst-n  Slilr  aus.  mul  faml 
bei   ()(H>0   IiulixiiliKMi   .>     Tx  prn  : 

1.  Lo|nt)iihin,  prosopisch,  i.l()lii.h(H'rplial.  I  loch- 
l;"i'\\  achsiMi,  lan^t's.  sclimaUvs  (  icsiclil.  \  i.'rli;lltniss- 
iiKissio-  lu-lK-  1  laiiHailu',  «^Tosscr  ( ü-siihlsw  iiikcl 
(1 'au  iah). 

2.  phil\  rrhiu.  mesi)()|iisch  (tasl  jihilxoiiisi-li )  clohcho- 
ii'jihal.  I  loch<4e\vathsou,  hreitos  (iosichl,  sehr 
kleiner  ( xesichtswiukol  (C'hotu,  Xairjioro  und 
V.\'nlrulpi\)vinzen). 

o.  Mesorrliin,  ph\t\-()j-)isih,  hraclncei^hah  \ii-th-ii( 
(Hier  mittellioeh,  hreites  (lesichl.  kleiner  ( iesiclits- 
winkel.  (Länns  der  Xortl-  und  ()sl<rrenzc  Ben- 
i^-aiens). 

In  Indien  sellist  linden  wir.  wie  besonders  die  Ge- 
brüder Sarrasin  in  letzter  Zeit  nachgewiesen  haben,  eine 
unirelicuere   Mannigfaltigkeit  der  Rassen. 

Wir  müssen  liier  eines  der  dunkelsten  (lebiete  der 
Antropologie  hetn-ten.  die  h'rage  nacli  den  „Indogermanen". 
Es  steht  damit  im  Zusammenhang  die  ganze  Frage  der 
Vorderasiaten,  und  in  zweiter  Linie  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  Bevölkerung  Europas  im   Allgemeinen. 

Es  ist  zweifellos,  dass  es  einen  indogermanischen 
Sprachstamm  gibt.  Aber  wir  wissen,  dass  man  nie  die  Be- 
griffe Rasse  und  Sprache  verwechseln  darf.  Es  kcMinen 
zwei  \^ölk:er  somatisch  sehr  nahe  verwandt  sein,  vielleicht 
sogar  eigentlich  eine  Volkseinheit  bilden,  aber  doch  ganz 
verschiedene  Sprachen  reden.  Eine  Sprache  kann  sich  im 
Laufe  der  Zeit  sehr  rasch  ändern,  man  kann  auch  einem 
Volk  gewaltsam  eine  neue  Sprache  in  verhältnissmässig 
sehr    kurzer    Zeit    aufzwin<>-en.       Man    denke     nur     an     die 


')  H.  H.  Risley.  The  study  of  etlinology  in  ludia.  The 
Journal  ofthe  anthropological  Institute  of  great  Britain  and  Ii'eland. 
Vol.  XX.  No.  3.  Febr.  1891. 
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russischen  Ostseeprox  in/.en.  I  leut/aitage  gellt  das  mit  llille 
der  \^olksscluilen  ausserordentlich  rasch:  früher  oino-  es 
natürlich  lanirsanier.  aber  es  ging  doch. 

rnigekehrl  ist  tlcr  l-'all  sehr  häufig,  dass  anthro- 
pologisch ganz  \  erschiedene  \'(")lker  gleiche  oder  wenigstens 
verwandte  Sprachen  reden.  \\'er  wollte  alle  die  Leute, 
welche  heute  arabisch   sj^rechcn,   für  Semiten  erklären  : 

l'nti  gerade  so  ist  es  niit  den  sogenannten  hido- 
gernianen.  Sie  sprechen  verwandte  Sprachen,  aber  niemand 
wird  die  schwarze  Urbevölkerung  Indiens  mit  der  geringsten 
Berechtigung  tur  gleichartig  mit   den  Briten  halten. 

Betrachten  wir  nun  die  Anthropologie  Eurasiens  in 
grossen  Zügen,  so  finden  wir  zunächst  in  Europa  ein 
Element,  das  zweitellos  aus  .Vsien  stammt,  die  Juden. 

hi\^orderasien  sassen,  soweit  unsere  Kenntnisse  zurück- 
reichen, stets  zwei  völlig  verschiedene  Rassen  neben  einan- 
der, die  sich  vielfach  unter  einander  mischten,  sich  aber 
bis  heute   unterscheidbar  neben  einander  getrennt  erhielten. 

In  den  Ländern,  die  man  als  Iran  zusammenfasst,  also 
in  Persien  mit  seinen  Xebenländern,  haben  wir  eine  ganz 
extrem  hoch-  und  kurzköpfige  Bevölkerung.  vSie  hat  einen 
Index  \'on  et\\a  ')()  und  ist  vielleiclit  die  brach^'cephalste 
Rasse,  die  es  überhaupt  gibt.  Andererseits,  nur  durch  den 
mesopotamischen  Stromgürtel  getrennt,  haben  wir  die 
arabische  Halbinsel,  die  wir  als  den  eigentlichen  Stamm- 
sitz der  Semiten  betrachten  müssen  und  von  der  aus  ein 
grosser  Teil  der  Mittelmeerländer  bevölkert  worden  ist. 

Die  kleinasiatische  Halbinsel  ist  von  Iran  unabhängig 
und  dieselben  Leute,  die  wir  in  Persien  in  dichter  Menge 
vorfinden,  kr)nnen  wir  schon  im  Altertum  und  noch 
heute  über  den  grcissten  Teil  \on  Kleinasien  zer- 
streut nachweisen.  Die  Verhältnisse  in  der  arabischen 
Halbinsel  sind  seit  Jahrtausenden  ohne  Zweifel  dieselben 
geblieben.  Wir  haben  hier  überall  eine  einheitliche  Be- 
v()lkerung,  die  ähnlich  wie  es  bei  einzelnen  europäischen 
\'()lkern  der  Fall  ist,  ein  grosses  Auswanderungsbedürfniss 
liat.    da  sie  sich  stiirker  vermehrt,    als    es  die  \'erhältnisse 
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«.los  LaiuK's  ocsUillrii.  \\  \\  Im.iuumi  liciilr  nocli  sehr  out 
iH'ohachtiMi.  tlass  am  XonK-iulr  ili-r  aiaUisrlirn  I  lalhiusol 
torlw  iiriMul  luHliiiiu-nst-haaii'H  aiisscliw  iiiinrn.  I  )\r  Srliaiu- 
niar  iiiul  Aiia/i'-  siml  uroiMiwruti«^-  ilii-  lici\ onaMciulsUMi 
rräL,''er  dii-si-r  How  i'ifiiiini  n. 

Sir    waiuK-ni    irmaiif  iiai-h    Mi-sopolainicn. 

Im  Alti-rlum  ^in^-iMi  ilir  /a'i<^c  iiatli  Jci  scllu-ii  K'nh- 
[uun;.  Sic  waiicllrii  sii'li  aiuh  w  cslw  ;iiis  iil)i'|-  die  Siiiai- 
I  lalhinsrl  iiiul  lu'\  i'lkcitcn  .\r^\  plcii.  cit-ssrii  I  JcwoliiuM" 
niclils  mil  cUt  lu-u-iM-haricii  IU'x  r)lkc-iiiii^-  tlcs  iiUrioi'n  Afrika 
zu    lluin   lialuMi. 

Wir  lialuMi  wii"  uns  nun  dirsi'  Snnilrn  /.u  tlrnki-n  ? 
Mau  nahm  trührr  an.  sii'  sTihrn  aus  wir  dir  Si'inilrn.  dir 
wir   in    I'au-opa    /ai    krnnrn    «^lauhU'u.    dir     )uilrn. 

I  )as  ist  rinn'  drr  inri-kwüi-di^-sU'n  Iirtimirr,  uuU'r  cU'iii 
dir    Anthropoloo-ii.'    jrmals   ^a'liltru    hat. 

Alles,  was  wir  an  unsrrru  judrn  krnni'u.  l\()]-)lV()rui, 
Schulterhaltuiio-,  (lan^-,  dir  charaktcri.stisclir  Art,  die  Hände 
zu  bewegen  etc.  —  all  das  würden  wir  hri  drn  Semiten 
vergebens  suchen.  Diese  sind  sehr  dolichocrphal.  dir  Xasr 
ist  klein,  die  Füsse  werden  beim  (jrhrn  stark  nach  aus- 
wärts gestellt,  die   Kr)rprrhaltung  ist  straff  und   riastisch. 

Wo  wir  die  ausgeschwärmten  Semiten  verfolgen  k(")nnen^ 
linden  w  ir,  dass  sie  genau  so  aussehen,  wie  ihre  arabischen 
Stammesgenossen,  oder  dass  sie  in  weit  entlegener  Vorzeit 
auf  Leute  gestossen  sind,  denen  sie  ihre  Sprache,  vielleicht 
auch  ihrt'  Schrift  gegeben  haben  um  dann  al)rr  in  iluirn 
aufzugchen.  Und  das  Letztere  ist  der  Fall  an  der  s\'rischen 
Küste  und  in   den   Libanonländern. 

In  alter,  vormvkenischer  Zeit,  vielleicht  2000  Jahre 
vor  Christi  Geburt,  sass  in  diesen  Gebieten  eine  homogene 
Bevölkerung,  die  nichts  mit  den  Semiten  zu  thun  hatte.  Sie 
war  charakterisiert  durch  grosse  Nase,  breiten,  kurzen  und 
hohen  Schädel;  ihre  vSprache  beginnen  wir  jetzt  allmählig 
kennen  zu  lernen  und  es  ist  nur  noch  eine  Frage  der  nächsten 
Jahrzehnte,  dass  wir  sie  ganz  kennen  werden,  Luther 
nennt    sie    in     seiner    Bibelübersetzun<>'     Hethiter.       Man 
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schroibl  tloii  XaiiuMi  aul'selir  vorscliiedene  Art:  Katti,  I  litti, 
riitlites   (011^-1. ).  Ser<4-i   nennt  sie    b'tei. 

Aus  ;io\]-)iiscluMi  (Quellen  aus  der  Zeit  des  zweiten 
Ranises  wissen  wir.  dass  sie  ein  grosses  Reich  hatten,  das 
den  Aeu-\ptern  selir  ^-el'iilirlich  war.  Si(>  unternahmen  Er- 
oberuni^szüo'e  und  allo-cniein  bekannt  ist  das  1  leldcniredicht 
des  I'entaur,  in  welchem  der  Sie<^-  Ranises  II  über  die 
lletäer  besuno-en   wird. 

Der  Sice;'  war  jedenfalls  ein  j-)\Trliischer,  denn  ihm 
folgte  ein  Kc^mpromiss  in  Form  einer  Heirat  des  .Veir\-pter- 
KiHiio-s  mit  tler  Kcniigstochter  der  lletäer.  Dann  kennen 
wir  ein2  Reihe  von  Xachrichten  über  i^crinire  Zwistii^- 
keitcn. 

Nach,  der  Aufrichtung-  der  grossen  assyrischen  Kcniigs- 
reiches  kommen  aus  den  ass^■rischen  Quellen  Nachrichten 
zu  uns.  die  uns  zeigen,  dass  wir  es  mit  einem  grossen 
Reiclie  zu  tluin  haben,  das  im  *).  Jahrhundert  seine  F^lüte 
erreichte.  Dann  zerfällt  es  imd  die  einzelnen  Staaten 
machen  den   x\ssvriern  noch  viel  zu  schaffen. 

Die  Hauptstadt  derselben  ist  nicht  mehr  wae  in  der 
Zeit  des  Ramses  Rades,  sondern  Karkemisch  in  der  Nähe 
des  Euphrat,  das  im  8.  Jahrhundert  eingenommen  und  zer- 
str)rt  wird.  Im  7-  Jahrluindert  besteht  noch  eine  Reihe 
unabhängiger  Staaten,  die  dann  allmählig  unter  assyrische 
Herrschaft  kommen.  Die  I)\'nastien  werden  ausgerottet 
oder  in  entlegene  Teile  des  assyrischen  Reiches  geschickt. 
Ferner  wissen  wir  aus  assyrischen  und  neubabylonischen 
Quellen,  dass  mit  dem  Sturz  des  assyrischen  Weltreiches 
die  Provinzen  zu  Persien,  Bvzanz  etc.  fallen.  Gegen  den 
Anfang  des  Zerfalles  des  I  letäerreiches  fallen  auch  die 
biblischen  Quellen,  wo  uns  die  fletäer  als  politisch  unbe- 
deutend entgegentreten.  Sie  bilden  kein  Staatswesen, 
sondern  werden  nur  genannt  neben  Edomitern  etc. 

Die  Angaben  der  Bibel  sind  schon  so  jung,  dass  wir 
uns  nicht  mehr  ein  klares  Bild  über  die  wirklichen  Ver- 
hältnisse machen  können. 

l'ntcr   allen   Umsuinden    aber  sehen  wir,    dass   '^'^  ^^^^ 
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«^an/.i'ii  s\  risclu'ii  Ki'isli-  und  üIummII  in  drw  L.inilrni  dos 
liolu'M  Taunis  r'\\\c  xolli^-  lioniom-ur  Hex  olkci  unu-  sass- 
Amli  dir  KiilUir  \\ai-  M'.llio-  rinlu'illirli  in  sirh  ah^rschlosson : 
sie  In'sassi-n  rinr  i-i<^-iMUünilirlu'  I  >iUlrisrinil  l,  die  wir  jcl/A  als 
dir    lu'l;iisclu'    1  lii-ioi^iN  plu'nsrhiiH    hr/.i'iilinrn. 

W  ii-  wissiMi  aus  Ausoralnninrn  und  l'^rlsrniclicls  in 
KU'inasicn,  dass  dicsolbr  l\assc  auili  norii  im  sikHiilu'n 
KloinasiiMi  sass.  etwas  wcnii^cr  kompakt  anth  ilas  ni'n-il- 
lic'lu-  KUMiiasirn  lic\\  olmtr  um!  in  /.icmlirli  ^TcliiinLJ'lci' 
Masso  die  (ii'<4i-nil  um  iKmi  \\  annsrr  Ih'w olmti-.  wo  luuite 
noch   das    I  lauplrcntrnm   dvv   Armmirr   ist. 

Wollen  wir  versuchen,  zu  sehen,  was  aus  dieser  alten 
l>e\  r)lkeriini»-  geworden  ist,  so  müssen  wir  zunächst  die  Leute 
derselben  (jegend  ansehen.  Wir  linden,  ilass  überall  da, 
\\-o  einem  Zuzug  von  aussen  lu'r  ii-gend  ein  1  linderniss  ent- 
gegenstand, auch  lieute  noch  eine  \r)llig  homogene  I>e- 
V('>lk.erung  sitzt,  die  aussielit.  wie  sie  früher  in  der  Zeit 
R  ames   II  aussah. 

\'or  allem  die  heutigen  .Armenier  lassen  sich  gar  nicht 
M)n  ihnen  unterscheiden.  Im  Süden  von  Kleinasicn  sitzen 
die  Kizil-Baschen,  Tachlari,  Ilamsarije  etc.,  vSekten,  die 
gerade  so  aussehen  und  in  Mesopotamien  und  überall  in 
de:i  Dörfern  des  Libanon  und  Antilibanon  linden  wir  die 
gleiche  Bevölkerung. 

Sprachlich  ergibt  sich,  dass  verschiedene  fremde  Ele- 
mente  zu   den   alten   S^•riern  gekommen   sind. 

\^or  allem  sind  es  semitische.  Die  Einwanderung  der 
Semiten  aus  der  arabischen  Halbinsel  wird  verkörpert  durch 
Abraham,  der  den  \^orderasiaten  ja  auch  der  Erfinder  der 
Schrii't  und  der  Religionsstit'ter  ist.  Wie  stark  die  Ein- 
wanderung war,  wissen  wir  nicht.  Aber  wir  wissen,  dass 
sie  einen  ungeheueren  .Aufschwung  für  die  Kultur  zur  Folge 
hatte,  vor  allem  das  Aufgeben  der  Bilderschrift  und  die 
Annahme  eines  Alphabetes,  das  wir  als  alt  semitisch  und 
alt  aramäisch  kennen  und  das  die  Wurzel  für  alle  modernen 
Alphabete  ist. 
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Audi  die  seinitisclic  v^jn'achc  wurdo  ano-enoinnieii  und 
<lie  seniilisclu-    Kt'li^ion. 

Die  Seniileu  seihst  jedoch  \  erschwandeu,  sie  wurden 
von  der  l'rhevr>lkerun^-  resorhirt,  die  sicli  nun  nach  Westen 
weithin  ausbreitete,  und.  lortw-iUirend  im  Rücken  von  den 
Semiten  <);edräno-t.  ^-anz  Südeuropa  überllutete.  Dalier  die 
brach\-cephalen  Elemente  in  der  Hev()lki'run^-  von  Süd-  und 
Mitteleuropa. 

Wir  haben  ;'.lso  in  luu'i^pa  ein  asiatisches  Element,  die 
Ileläer. 

\Vie   ist  es  aber  mit  den   übrigen   luu-opäern  .-^ 

Auch  wenn  wir  absehen  von  den  aussichtslosen  Be- 
mühungen, eine  indogermanische  Rasseneinheit  aufrecht  zu 
erhalten,  drängt  .sich  uns  immer  wieder  die  Frage  auf,  was 
es  tür  eine  Bewandtniss  hat  mit  den  dolichocephalen,  blonden 
Leuten,  die  einen  so  grossen  Prozentsatz  von  Dänemark, 
Skandinavien,  Xorddeutschland.  Grossbrittanien  —  wo  sie 
im  Kample    mit    den    brünetten  Irländern    stehen  —   bildet. 

Wir  sindgewöhnt,  diesenTypus  als  den  „Germanischen" 
zu  bezeichnen,  die  meisten  Leute  scheuen  sich  nicht,  ihm 
als  den   „urarischen''   in  Anspruch  zu  nehmen. 

Als  die  Irrlehre  von  der  indogermanischen  Rassen- 
einheit spuckte,  war  es  Mode.  Asien  als  die  Quelle  alles 
Scheinen  und  (juten  zu  betracliten  und  so  mussten  auch 
die  blonden  Urgermanen  aus  Asien  kommen  und  zwar 
irgend  woher  aus  dem  indischen  Stromgebiet,  wo  man  die 
Heimat  des  Sanskrit  \ermutete.  Dann  gab  es  eine  aus- 
gesprochene Reaktion  gegen  diese  Ansicht,  man  versuchte 
die  Heimat  der  Germanen  auf  dem  Pamir-Plateau  zu 
suchen  —  ein  Gedanke,  der  geradezu  unbegreiflich  ist 
weil  auf  dem  Pamirplateau  überhaupt  Niemand  leben,  noch 
weniger  sich  eine  Rasse  entwickeln  kann. 

Dann  wollte  man  irgendwo  in  den  W^olga-Steppen 
oder  in  den  Steppen  des  Don  und  Dniepr  mit  ihrem  ewigen 
Nebel  die  Stelle  finden,  wo  die  dunklen  Indier  ausgebleicht 
wurden.  W^ieder  andere  haben  sich  bemüht,  Skandinavien 
selbst    als    die    Heimat    dieser    Leute    nachzuweisen,     aus- 

9* 


«fi'lu'iul  \(tii  (.Umii  (  i\'ilanktMi.  ilass  aiuh  in  ilni  aiuKMH'ii  ( ic- 
hii'l'-ii  hlaii;"uit;iL;i"  I -i'iHc  xorkominm  .ihci-  l;ci;uK-  in  dicsi'n 
Liliulrni  kompakl  auriiTU-ii  iiinl  iiirhl  um-  lüc  Mi'lii-hi'it 
luUlcii.    soiuU'ni    fassl    i'iiihriiru-h    siml. 

Wir  k('Miiu'ii  uns  alu-r  aiu-li  \  orsltMU'ii,  ilass  es  v\\\c 
y.L'ii     ^al>.  iiinnlich     ilic   K'l/.lr  ICis/cil  in    wi-K-luT   ein 

«»•rossi'i"  Ti-il  (.U's  ii(">i\Ili(.lu>n  luiropa  nnhrwoliiil  wai".  \\v\\ 
i\hcrij;\c{s(Ucv\.  und  wi-il  cIumi  Lc^hcw  i-mmi  hr.luTt'i-  Ait  nirli^^ 
(laiU'iMul  auf  (  dclsc-luTii  wolnirn  kiiniUMi.  I  )if  Lan^scliiUlrl 
kanuMi  tlaln-i  Mirln-i,  bi-i-iu-li-n  sii-Ii  ans.  wo  IMat/.  wv.v. 
\y\csc]\  IM.il/,  landen  sie  aber  i'hen  ihi  oln-n,  wo  sie  nun 
sit/AMi.  \"ii'lK'ii.ht  kamen  riülu-i-  aiulei-e  l.enle  \orhei.  die 
aussaluMi  wie  /,.  U.  lu-nle  die  Irkiiidei.  kleini'  liraclu- 
COj")liali'n.  die  tlann.  weil  sie  alles  xii-i^lelsclu'rl  laiuU'n, 
weiter  wandei-UMi.  his  dann  die  o-rossen.  Monden  1  )()lielio- 
ccphalon  anrückten,  war  das  Land  eisirei,  sie  komiten 
hleihpu. 

W'olier  sie  kamen,  wissen  wir  tlamit  Ireilicli  niclit. 
wir  wissen  nur.  dass  sie  nicht  von  je  lier  ihi'e  I  leimat  da 
hatten,  wo  sie   heute   am   Ivonipaktesten   sit/A-n. 

l'^ür  uns  .steht  test,  dass  die  Ilypsibrachycephalen  sich 
nicht  auf  S\-rien  und  Kleinasien  beschränken,  sondern  sehr- 
früli  auswaiuhM-Len  und  o-anz  Euroj^a  (hn-chwaiuh'rt  liaben, 
mit  anderen  Elementen  vermischt  wurden,  die  wir  als  die 
Rentierfranzosen  kennen  und  mit  allerlei  sonstiii^en  Ele- 
menten, deren  Wanderungen  so  weit  zurückliejj^en,  dass 
wir  keine   Aussicht  haben,  sie  jemals  /.u   erjn'ünden. 

Alle  diese  Theorien  sind  nun  wohl  sehr  interessant 
und  «geistreich,  aber  wir  dürfen  nicht  ver<^essen.  dass  sie 
ihre  zwei  bis  sechs  Seiten  haben.  Sie  geben  uns  ein  Bild 
aus  der  \"oorelperspektive.  Man  sieht  hier  Kurzschädel 
und  dort  Kurzschädel  -  wer  verhindert  uns,  sie  für  eines 
Stammes  zu  erklären  ?  Xiemand  kann  uns  das  Gegenteil 
beweisen,  aber  die  Beweise  dafür  stehen  ebenfalls  auf 
schwanken  Füssen. 

Wenn  man  alle  gleich  geformten  Schädel,  die  man 
irgendwo  in  der  Welt  findet,  für  zur  gleichen  Rasse  gehörig 


•erklart,  so  kann  man  nalürlich  ciiu-  Anzalil  \()n  Kassen 
aufstellen,  ^[an  sai^^t,  an  iri^-end  einer  Stelle  kommt  heute 
diese  oder  jene  Schädeltorin  selir  zahlreich  \nv.  Ich  kann 
das  wohl  tür  Zutall  erkUiren,  will  aher  annehmen,  sie  wäre 
die  l'rtorm  jener  (le^end.  I)oi"t  sassen  in  Urzeiten  z.  H. 
nur  ll\]-)sihrach\cephalen,  was  heule  anders  ist.  ist  von 
aussen  hineiui^ekonuniMi.  Und  diese  Urform  lässt  aut  eine 
LVrasse  schliessen.  w  eiche  aber  nicht  an  jener  Stelle  sitzen 
blieb,  sondern  ihre  Zwei^-e  überall  hin  aussandte.  Deshalb 
linden  wir  auch  in  der  fj-anzen  Welt  noch  I  h-psibrachA'ce- 
phalen,  welche  bald  kompakter,  bald  nur  zerstreut  vor- 
kommen und  alle  als  Xachkomnien  jener  Urrasse  zu  be- 
trachten  sind. 

Das  ist  in  grossen  Züg-en  das  Rezept,  nacli  welchem 
Rassen  konstruirt  werden. 

Die  Rechnr.ni»-  stimmt,  wenn  wir  tliatsilchlich  nach- 
weisen können,  dass  iro"endwü  einmal  in  praehistorischer 
Zeit  in  einer  Gegend  nur  eine  Scliädeltbrm  vorkam.  Mehie 
folgende  Ausführung  über  die  \"erhältnisse  in  Amerika  soll 
zeigen,  dass  dort  in  praehistorischer  Zeit  viel  mehr  als 
heute  sogar  alle  Schädelformen  in  ungefähr  gleicher 
Zahl  nebeneinander  vorkamen.  Was  .Amerika  anbetrifft, 
so  hat  Ivollmann')  eine  vorzügliche  .Arbeit  über  die  dortigen 
alten  und  modernen  Rassen  publizirt,  die  eigentlicli  Alles 
sagt,  was  hierüber  zu  sagen  ist.  Ich  werde  mich  daher 
im  Folgenden  wesentlicli  an  seine  Untersuchungen  an- 
schliessen. 

Wenn  wir  irgendwo  erwarten  dürfen,  eine  wenig  ge- 
mischte Bevr)lkerung  vorzufinden,  so  ist  es  bei  den  Ameri- 
kanern. Man  war  ganz  besonders  in  frülierer  Zeit  der 
Ansicht,  hier  sei,  wie  sonst  nirgends,  eine  kompakte,  in  sich 
geschlossene  Bevölkerung  vorhanden  und  wir  wären  auch 
theoretisch  zu  diesem  Schlüsse  berechtigt.  Aber  in  Wirk- 
lichkeit hat  Amerika  ebenso  wie  jeder  andere  Weltteil  eine 


')  J.  Ko  11  mann,    liohes  Alter  der  Menschenrassen,   Zschr.  f. 
Ethnogr.  iSHL     Bd.  XVI. 


\M     — 

l  ii/.ahl     \()M     Misihu  pi'ii     .ml/uw  eisen      iiiul     /.war    sind   rs 
luMilc    nocli    oiMKUi    liicsrlhiMi    l-'onnrn    wie    in    niallc]-    Zeil. 

Ich  iiu'k-hli'  i^loii'h  an  ilicsri"  SlrlK-  aul  ilic  IKpollirsr 
\on  drr  I-Jilslfhnn^'  iK-i-  KassiM»  zuri'ickkoinnu'n.  Ani^'c- 
noninirn.  der  Mmsfli  hat  sivli  ans  inner  niedei-en  h^orni. 
wir  wollen  hei  iKnii  I  )i\  ()|-)ilheens  hh'ihen  .  enlwii-kell. 
so  iiiüsson  wir  iiiihechnL^i  v'\\\c  ni-spiiinL;liehe  l'anlieil  des 
Menschi-iiiroschlechtws  amudmien.  l  nler  nhnehen  lle- 
din^-uni^reii  imiss  nolwendiir  aus  (jjeicheni  (  ^h'iehes  enlsleiien. 
I^s  iiüissle  also  eine  i'iiihoitliche  l'rrasse  da  sein,  ans  cK-r 
sieh  ihe  ühriLj'i'ii  naeh  nnil  naih  ah/,w eitlen.  Mit  andert-n 
Worten,  che  rassenanatoniisehen  Merkmale  miissen  in  l'r- 
/.oiten  noch  nicht  \()i"han(.len  ^ewu'sen  sein,  wenigstens  nicht 
in   dem    Nhiase.   wie   heute. 

\\  ürckM!  wir  linden,  dass  es  i-inmal  auch  nur  i<-r()s.sc, 
einander  \(')llior  «rleiche  (jrup]-)en  L;\'L,'"i'hen  hahe,  Urrassen, 
die  nehen  einantler  heririnircn .  schart  nH'soiuU-rt.  dass  sie 
sich  dann  immer  melir  miscliten  und  so  dvw  heutigen  Zu- 
stand herbeituhrten,  so  hätten  wir  allen  (irund.  die  [>(dire 
von  der  Rassenschädelform  anzuerkennen.  Wenn  wir  .uicli 
niclit  lioffen  dürften  etwas  zu  erreiclien  durcli  ihre  .\n- 
wendun<r,  so  stünde  sie  doch  weni<(stens  auf  einem  testen 
(/runde. 

Hier  gibt  uns  besonders  der  amerikanische  Kontinent 
sehr  interessante  Autschlüsse. 

Aus  einer  Epoclic ,  die  etwa  unserem  Diluvium  ent- 
spreclien  dürfte,  fand  man  SteinwcrkzeuL^e.  Sclilagmarken 
an  Knochen.  Feuerstätten  etc.  und  ausserdem  unter  anderen 
menschlichen  Resten  aucli  nocli  gut  erhaltene  Schädel. 
Und  nun  ist  das  Merkwürdi-^e.  dass  diese  vSchädel  ganz 
genau  den  modernen  gleichen,  dass  sie  ganz  genau  die- 
selben sind  wie  die  der  heutigen  Ir.dianer.  Daraus  folgt 
ohne  weiteres,  dass  die  amerikanischen  Ureinwohner  sich 
seit  dem  Diluvium  som.itisch  abs;)lut  nicht  verändert  haben. 

Folgende  diluviale  amerikanische  Schädel  sollen  ziun 
\'^ergleiche  herangezogen  werden : 
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1.  Caliivoi-iis  Schädel  (L'alitbniien). 

2.  Der  Schädel  von   Rock-Bhitf  (Illinois). 

3.  Schädel   aus  den   Pampas  von  La  Plata. 

4.  Schädel   von  Lai^oa-Santa  (Centralbrasilien). 

5.  Der  Schädel   von    Pontimelo  (IJuenos-Ayres). 
Die  einzelnen    Funde    sollen   kurz  geschildert  und  auf 

ihre  l'ebereinstinimuno-  mit  den  modernen  Indianerschädeln 
untersucht  werden. 

Der  Cal  ave  ras-Schädel  wurde  1. -50  Fuss  unter  der 
OberHäche  und  unter  einer  Lavaschicht  gefunden,  in  der 
Xähe  einer  versteinerten  Eiche.  Erhalten  sind  von  ihm 
nur  die  Stirn  und  das  Obergesicht,  das  genügt  jedoch  zur 
Peurleilung  vollständig. 

Der  Schädel  sclieint  von  einem  alten  Mann  zu  stammen, 
da  alle  Zähne  bis  auf  einen  Molaren  rechts  intra  vitam 
verloren,  die  Alveolen  meist  resorbirt  sind.  Die  Stirn  ist 
breit,  gut  entwickelt,  die  Augenbrauenbogen  sind  stark 
ausgeprägt,  der  untere  Kand  der  ^\p.  p\rif.  nicht  scharf, 
die  ^^"angenbeine  stehen  hervor.  Die  folgende  Tabelle 
gibt  eine  Reihe  von  vSchädelmaassen  von  jetzt  lebenden 
Indianern,  verglichen  mit  den  Maassen  des  Calaveras- 
schädels.  Man  ersieht  daraus,  dass  er  durchaus  keine  .Vus- 
nahmestelle   einnimmt: 
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Hei  der  Heurtciluni^  ist  natürlich  der  Umstand  in 
Betracht  zu  ziehen,  dass  die  Knochen  bereits  im  fossilen 
Zustand  sind,  also  ohne  alle  organische  Substanz,  eine 
grosse  Quantität  des  phosphorsauren  Kalkes  ist  durch 
kohlensauren  Kalk  ersetzt,  der  Schädel  ist  stark  e  In- 
ges ch  ru  m  pf  t. 

I^er  Schädel  von  Roc  k  -  BlulY  stanuiit  wahrschein- 
lich aus  der  Champlain  Epoche,  wurde  1(S()()  gefunden, 
100'  über  dem  Flussbett  in  einer  Felsenspalle  von  ^'  Breite. 
Er  stammt  von  einem  Manne  in  vorgerücktem  Alter.  Der 
Schädelraum  beträgt  ca.  1420  ccm,  ist  also  gross  genug, 
um  ein  voll  entwickeltes  (iehirn  aufzunehmen.  Der  Schädel 
ist  dolichocephal,  mit  einem  Index  \on  "4,  massig  hoch, 
mit  einem  Längsh(")henindex  \on  7^-^,  Das  Gesicht  ist 
niedrig,  chamaeprosop  und  damit  stimmen  die  einzelnen 
Partien  des  Gesichtes  überein.  Der  Orbitaleingang  ist 
nieder  (76.7),  der  Gaumen  mesostaphylin  (84. S),  reicht  aber 
nahe  an  die  Grenze  der  Brachystaphylinie  hin,  die  Xase 
ist.  infolge  der  schmalen  Apertur,  mesorrhin.  Der  Schädel 
ist  phaenozvg. 

Über  Skelette  aus  der  diluvialen  Zeit  Südamerikas 
liegen  mehrere  Angaben  vor,  z.  B.  von  Ameghino.i)  Er 
fand  im  Untergrund  der  Pampasformation  eine  fossile  Fauna 
und  mitten  unter  ihr  wiederholt  deutliche  Spuren  von 
Menschen.  Knochen  mit  Schlagmarken,  zerschlagene, 
durchbohrte,  angebrannte  Knochen,  Kohle,  gebrannte  Erde, 
Knochen-  und  Steinwerkzeuge  und  Menschenreste.  Ameghino 
brachte  Belege  für  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit 
den  grossen  ausgestorbenen  Edentaten  Südamerikas.  An 
den  Ufern    des    Rio    Xegro  in    Patagonien  fand   Moreno   in 


')  Fl.  Ameghino,  riiomme  pruhistorique  dans  la  Plata.  Re- 
vue d'Authr.  le  Ser.  II  1879. 

Fl.  .-\megliino,  Armes  et  Instruments  de  Thomme  prethis- 
torique  des  Pampas.  Revue  d'Anthr.  T    III.    1880. 

Fl.  Ameghino,  Tautiquite  de  l'homme  ä  la  Plata.  2.  Bd. 
Spanisch.  Referat  in  der  Revue  d'anthr.  1882.  T.  V.  (Citat  nach 
der  R.  d'anthr  ) 


LvS 


riiuT  Tirli'  \i)n  i'lwa  -I  in  in  (.'iiu'in  Laj^cr  xoii  sandij^rni 
Li'liin.  ähiilirli  cli-iu  tli^s  (.niartiTiiäiTii  Lr>ss  (\vv  l'ampas, 
oiiirn  SrhacK-l,  und  cinrn  aniK'i(.-:i  in  2  mi  Tirtr  in  I  )i'in('n. 
(.lio    alnT    luMilr    U'sl    siiul. 

I  )ic  l""orni  iK'i"  Schädrl  wirii  als  itlcnlisch  mit  anicii- 
k.anis(.'lu-n  l-"i)rnuMi  Inv.rii-lnul.  In  UiMsilicn  lanil  !  )|-.  Linul 
aus  KDju'nhaorn  rini' «grosse  Zaiil,  nu'hr  als  M)  |ir;lhist()risclic 
Si-hi'UKd.  \\v  war  cK-r  Ansicht,  tiass  sir  alK-  un\'i'rki'iinbar 
tlic  Mrikniale  dor  anicrikanischcMi  Kasse  an  siih  trafen. 
De  C^  u  at  rofa 54- i's')  untersuchte  die  Schädel  sp;iler  und  kam 
/u    tlem    Scldusse: 

1.  In  Rrasilii'ii  wie  in  iMu-oj^a  U-ht  der  Mensch  ^Icich- 
/i'iliL;'  mit  mehreren  jetzt  ausoestorhcnen  Säufre- 
tieren. 

2.  Der  fossile  Mensch,  den  Lund  in  den  I  Irihlen  xon 
La^-oa  Santa  entdeckte,  lebte  sieluM-lich  zur  Kenn- 
tierzeit. 

o.   Der   fossile   Mensch    in   Lai(oa    vSanta   unterscheidet 
sich  \()n  allen  fossilen  luiropäern  durch  verscliiedene 
Merkmale. 
4.   In   Brasilien  -wie   in   Europa  hat  der   fossile   Mensch 
seine    Xachkonimen    hinterlassen,    welche   die   noch 
heute   vorhandene   Hev(')lkerun<4'   darstellen. 
Nach    Rollmanns   irenaucn    Untersuchun<^en    steht    un- 
zweifelhaft   fest,    dass    sich    der   prähistorisclie  .Amerikaner 
in    nichts  von  dem    heutigen  unterscheidet,  dass  es  damals 
schon  grosse   und   kleine   Individuen.   Lang-   und   Is.urzkr)pfe 
gab.      An  einer  anderen  Stelle -')  gibt   Kollmann   eine  Anzahl 
von  Tabellen   über  die    amerikanischen  .Schiideltormen .   mit 


')  A.  de  Quatrefages.  Thomme  fossile  de  Lagoa  santa 
(Bresil)  et  ses  descendents  actuels;  in  Nachrichten  der  kais.  russ. 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturkunde  zu  Moskau.  XXXV.  Teil 
1,  Heft  3.  4. 

-)  Kollmauu.  Die  Antochthonen  Amerikas.  Zsclir.  für  Etlmo. 
Bd    XV.     1883 
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chizu  o-eliörio-on  CurvcMi.  Ich  will  /unächst  die  Tabellen 
abij^ekürzt  wiederi^'-cben,  da  sie  ein  Norzü^-liclics  (xcsamnit- 
bild   liefern. 

I.   Län<>-enbi-eitenindex   einer  Anzahl  von  Antochthoncn 
Amerikas  und  zwar  von 

Eskimoschädel  127 

Xordamerik.  Indianer  <)17 

Central-  und  Südam.  Indianer     248 


Zus.    1292 
Es  waren  davon  : 

Dolichocephal  22.77  ";i' 

Mesocephal  3vT.92  „ 

lirachvcephal  22.60  ,, 

Hvperbrach\c.  14.3     ,, 

Skoliopädisch  4.55  ,, 

(Kurve  A) 

II.  Längenbreitenindex  von  917  nordamerikanischen  In- 
dianern, mit  Ausnahme  der  Mexikaner,  die  zu  Süd- 
amerika (restellt  wurden  ; 

Dolichocephal  15.75  "/q 

Mesocephal  40.26   „ 

Brachvcephal  25. (Sl    „ 

Hvperbrach\-cephal    11. 9()    ^ 
Skoliopädisch  4.4S   , 

(Curve   B.) 
III.   Längenbreitenindex    von     24S     Central-     und    süd- 
amerikanischen Indianern   (inkl.    Mexikaner) 
Dolichocephal  l6.54o/^ 

Mesocephal  29.02  „ 

Brachvcephal  19.79  „ 

I  hperbrachvcephal    27-73  „ 
Skoliopädisch  7        ^ 

(Curve  C.) 
I\'.  Längenbreitenindex    von    208   präcolumbischen   Be- 
wohnern    Amerikas    (Mound-Builders     etc.)  ausge- 
schlossen die   Alt-Peruaner. 


l)..lirll.)irpli;il  I  :.;-(,  «  ^ 

Mi'soirphal  J.vO'l   „ 

l>r;u-h\rr|)lial  22.0')  „ 

1 1\  jH-rhrac-ln  lu-plial    J(l.(i3  „ 
Sk()li()|);Uliseh  ir.r«»  .. 

(L'ur\r    I).) 

Uli  haln-  aiit'  Tatrl  II  tli.-  4  i."ui\(ii  üluTciiiaiKlcT 
L;t.'/AM(.-luu-l,    um    (Ich    W-i-^li-ii-h    /u   crlriihlrin. 

Dil'  L'iir\cMi  siiul  aiissoi'orik'iillic  li  K'liiiciih.  A,  R 
und  L\  also  clicjcni^i-n  (.'uiAi-n.  wcKhc  luoilcnu'  Xinciikani-r 
in  Hi-lracht  ziolu-n.  ciToiilu'n  ihirn  I  luhcpinikl  in  der  Mcsd- 
ci'jihalii'   und    lallen   dann    narh  lniilrn    Srilcn  sehr  rasch  al). 

l)ii-  V."ur\i'  I)  dai4<.'L;'t'n  L;il">l  nns  ein  ij;A\v/.  andi-rcs 
Hild.  Sic  crrricht  nir^iMids  i-iniM  aulTallrndiMi  I  l()hcpunkt, 
sondern  sie  \-erl;Uill  <ran/,  i-uhii^-  und  L;ieit-hin;issiL;'  din-fli 
Dolichocephalie,   Mesocephalie   und    liraclucephalie. 

Es  ist  also  hiedurch  der  In-weis  (roliefert,  dass  unter 
den  praecolumbischen  Rassen  alle  S  chädeil'orni  en  nt-ben 
einander  in  uno-cfähr  «rleieh  frrosser  Zahl  \ or- 
trekoinmen  sind,  dass  es,  mit  antlert'ii  Worten,  einen 
ursprüno-licluMi   amerikanischen  vSchädel   nie   »reo-eben   liat. 

^^'ir  haben  uns  also  jedenfalls  die  \'erhältnisse  in 
Amerika  so  zu  denken,  dass  es  hier  seit  Urzeiten  alle  nur 
erdenklichen  Schädel  neben  einander  gefreben  hat,  die  auch 
heute  noch  in  g-leicher  ursprün^^liclier  Form  vorkommen. 
Es  ist  ja  möglich,  dass  sich  irgend  an  einer  Stelle  gerade 
ein  T\-pus  liäufiger  findet,  als  an  einer  anderen.  Ob  wir 
dann  eine  eigene  Rasse  konstruiren  dürfen,  bleibe  dahin- 
gestellt. 

Um  meine  Behauptungen  nicht  auf  Koll  mann  allein 
zu  stützen,  sind  noch  einige  andere  l^eweise  aus  der 
Litteratur  anzuführen. 

Sehr  instruktiv  sind  die  Messungen  von  Carr^)  an 
alten   Schädeln    aus    Tenessee.      Er    fand    sehr    bedeutende 


*)  L.  Carr.  Observations  on  the  crania  from  the  Stonegraves 
in  Tenessee  in  II.  Ann.  Rep.  of  the  Peabody  Museum  Vol.  II.  p. 
361-84. 
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rnterschiede  Ihm  .ScIkUU'Ih.  die  ri 
angehören.  Alle  Scliädel  waren  ni 
2  )  waren  in  o-r()ssereni  oder  o-eri 
^lvoli(")i-)ädi.sch 
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und  tleinselheii  X'olke 
nler  weniL;-er  proi^'natli. 
'iMH  (irade  hinten  ah- 
q-etlaeht.  also  skoli(")i-)ädi.sch,  38  o-ar  nicht  oder  last  _i(ar 
nicht.  Die  AbgeÜachten  werden  bei  der  Herechnting  der 
Indices  au-sgeschieden,  die  Übrigen  folgenderinassen  ein- 
geteilt: 

Zahl 
I  )()lich(~)cephalie  (bis  ~i ?^)  5 
OrthocepluUie  (74—7'')  18 
i^racliycephalie  (80—8'))  29 
Skoliopädie  (<)()  etc.)    15 

Sergii)   land  unter    1 2  Feuerländen 
Kopie  und  schliesst  daraus,  liier  seien    mindestens  „2ameri- 
kanisclie   Menschenrassen  gemischt'^. 

Ramon  Lista-)  maass  in  demjenigen  l'erritoriuni  Pata- 
goniens,  das  zwisclien  dem  Rifo  Cliico  und  der  Magelhaes 
vStrasse    Hegt.    30    vSchädel.      7    waren  detbrmirt    davon. 

Die  Indices  schwanken  zwischen  71  und  04.().  Es 
kamen  vor: 

Dolichocephal   71.0,   72.6.  73.1,  1?^.^"^. 
Mesocephal       ~^.?^,  7^^-2,  7^^-'^,  77 -U  77-5. 
Brachycephal    8().8.  80.2.  80.2.  SO. 7.  83.8.  83.') 
Ilyperbrachycephal    00,9,   94.6. 

Ehren reich'^)  fand  bei  den  im  Kuliseugebiet  wohnen- 
den, teils  den  Karaiben,  teils  den  Un-Areak-,  den  Tupi- 
Stämnien  angehörigen,  teils  isolirten  (Trumai)  Völkern,  dass 
dort   „alle  Indices  von  Dolichocephalie  bis  starker  Hrach^^- 


1)  Sergi.  Antropologia  fisica  della  fiiegia.  Atti  della  R.  Aca- 
demia  medica  di  Roma.     Anno  XIII.    Serie  II.    Vol.  III  p.  1—40. 

2)  Ramon  Lista  Mis  esplorationes  y  descubrimientos  en 
la  Patagonia.     Buenos  Ayres  1886. 

')  P.  Ehr enr eich,  Erläuterungen  zu  Photographien  von 
Völkertypen  aus  Centralbrasilien.  Con-esp.  Bl.  d.  deutsch.  Gesch. 
i.  Anthr.  Ethnol.   u.   ITrg.  1890. 
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cophalii-  in  ImiiiIi-ih  (  irmisrh-  \  .)ik(iinmrn.  Am  li  cl'n'  (  Jr- 
sii-lilrr   alliT   ilirsrr   Sliliiiim'   /.cii^i'ii  srlii"  \  (•istliirilciuMi   l>;ui. 

'Vvn  Kau-')  in.iclUo  1SSS')S  ili,-  \,,n  l'^auk  I  lainillon 
C'ushiiio-  oi'loiti'U'  1  IniUMiwaNsclu-  l^xpiililion  iiaili  Aii/.ona 
mit  uml  imtorsuchli"  spozirll  d'w  rim.i-,  Tapai^o-  und  Mari- 
ct)|>a-liKliaiUM-.  Si-hr  variirriKl  taiui  rr  il'u'  KoplVoim  dvr 
riina  uiul  l'apaL;-o  (.v'^"  o  l>rai'h\cr|'>lial,  2\"\>  iiu'soii'phal, 
42°/o  doru-liorrphal).  .SdU-iUT  ist  I  )()licliocrplialic  In-i  ilcii 
iiu-isl  hraclncojihaUMi  Maricopas.  Im  (ian/iMi  w  iiHlcrliolrii 
sii-]i  in  Mi'xiko  i.\\c  \  crsi-liii-iIiMUMi  Iiuliauciix  pcu,  w  richi' 
iiuui  in  Xorchunorika  und  in  Teilen  Sfidauieiikas  tindel.  in 
autlallender  \\'oise.  Vow  l^inheidiehkeil  des  'r\])us  ist  hier 
ebenso  woniy  die  Ri-de,  wie  dort.  Wie  ^c'wissi-  Anlliro- 
poloiJfen  behauplcMi  wollen,  dass  die  ICinoebori-nen  Auierikas 
eine  lioniogene,  nur  sicli  selbst  vergleichbare  Kasse  bilden, 
ist  iinbeo-reillicli.  Lino-uistisch.  Kthnol()<risch  und  Kultur- 
historiscli  nit^üi-en  die  Indianer  eine  Rasse  iiilden.  aber  auch 
das  ist  jrewiss  noch  frao-licli.  Im  phvsiscli  anthrojioloi^ischen 
Sinn  sind  sie  nur  als  Moni^oloider.  aut/Aitassen. 

Xach  allen  diesem  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn 
\'irchow-)  sagt:  „Die  ph^•siognonlischen  Merkmale  der 
amerikanischen  Köpte  zeigen  eine  so  ausgesproclienc  \'er- 
schiedenheit.  dass  man  endgihig  darauf  verzichten  muss, 
einen  allen  amerikanischen  Eingeborenen  gemeinsamen, 
allgemeinen  Tyjjus  zu  konstatiren.'* 

Noch  bleibt  Afrika  als  ultima  spes,  „Neger"  müssen 
wolil  eine   Rasse  sein. 

Ich  sehe  ab  von  den  am  Mittelmeer  wohnenden  Afri- 
kanern, die  wir  ja  eigentlich  nicht  zu  Alrika  rechnen  dürten. 
In  Afrika  fallen  uns  auf  den  ersten  l^lick  eine  Reihe  von 
(jruppen  auf.  Nilaufwärts  schiebt  sich  ein  grosser  Keil 
bis    hinab  nach  Xubien    und    in  die  oberen   X'illänder,  der 


1)  Ten  Kate.  Ethnog.  u  antrop.  Mitteilg.  aus  dem  amerik. 
Südwesten  und  aus  Mexiko.     Vhdl.  d.  Berl.  Ges.  f.  Anthr.  1889. 

-)  R.  Vircliow,  La  craniologie  am  ericaine  Congres  inter- 
national des  Americanistes.  Compte  rendu  de  la  septieme  Session. 
Berlin  1888. 
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mit  zum  .\\)rdi"and  zu  rcclmcir  ist.  nämlich  d\c  Aci^N-j^tor. 
(jeracle  so  wie  sie,  sind  \on  den  eio-entüchen  modernen 
Afrikanern  die  Leute  des  äussersten  Südens  abzuziehen, 
die  lUischmänner  und  1  h)ttentotten.  Es  bleiben  noch  eine 
grosse  Anzahl  \'(")lker.  die  wir  unter  dem  Xamen  dcv 
Hanta  kennen  und  die  xom  Kunene  bis  wi'it  herauf  über 
den  Aequator,  im  Westen  bis  nach  Kamerun  reichen. 
Nördlich  von  diesen  sitzt  wieder  eine  andere.  wcniLf  ein- 
heitliche Masse,  die  man  ire\\r)hnlich  als  Sudanv()lker  be- 
zeichnet. In  sie  hinein  sehen  wir  die  \'r)lker  am  oberen 
Xil  geschoben,  die  Dinka.  Schilluk.  Hari  etc.  die  gar 
keine  Gemeinschat't  mit  den  Hantu  und  den  richtigen  Suda- 
nesen haben.  Wir  haben  dann  noch  kleinere  \'()lkermassen, 
die  Galla  und  die  Somalvölker  am  Osthorn  von  Afrika, 
die  wieder  nichts  zu  thun  haben  mit  ihren  Nachbarn  und 
nur  verständlich  werden,  wenn  wir  die  unmittelbare  Nacli- 
barschaft  des  Osthornes  mit  Arabien  in  Betracht  ziehen. 
Das  ganze  rote  Meer  ist  ja  keineswegs  v()lkertrennend, 
sondern  es  ist  eine  \^()lkerbrücke  und  an  manchen  Stehen 
kann  man  ja  sogar  von  Land  zu  Land  sehen.  Afrikaner 
sind  nach  Arabien,  Araber  nach  Afrika  gezogen,  die  Somals 
sind  nicht  scharf  zu  trennen  von  den  xArabern  von  Tladra- 
maut. 

Dann  reichen  kleinere  Stämme  in  die  Seenregion 
herab,  Kenia  und  Kilima-ndscharo,  die  Massai  und  ihre 
V^erwandten.  die  ebenfalls  nichts  negerhaftes  haben,  nicht 
Neger  im  engern  Sinn  des  Wortes  sind,  weder  Bantu  noch 
Sudanesen,  sondern  eine  Gruppe  für  sich  bilden  und  nirgends 
anders  als  in  Arabien  angeschlossen  werden  kcuinen,  ob- 
gleich viele  Jahrtausende  vergangen  sein  mögen,  ehe  sie 
in  .Vfrika  heimisch  geworden  sind. 

Im  Gebiet  der  Bautu  zerstreut  leben  die  Ureinwohner, 
die   P\gmäen. 

Als  „Zwerge"  dürfen  wir  sie  nicht  bezeichnen,  denn 
unter  solchen  verstehen  wir  rachitische  Leute,  die  von 
normal  gewachsenen   Litern   abstammen. 
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lu-i  iK'ii  alrikaiiisiluMi  IN  i^ir.;UMi  li.iiuU-ll  es  sich  jrdoi  li 
mn  MciiscluMi,  die  cltinh  ciiu-  oiossi-  Kcilu-  xon  ( Jciu- 
iMlioiUMi  /.wiTi^fliall  kliMii  siiul  \)\v  Xarliriilil  \  nw  drii 
l'viTin.'UMi  wurdf  laiii^r  Zi-il  als  M;iiili.n  In-li  .ulih-t.  I^rsl 
als  Sohw  i'iiiturl  im  Laiuli'  tlcr  MonhiiUii  cinr  ^aii/.r  Kt-ilu' 
v.)n  Iiuliviiliioii  sali.  wi'Ulu'  !..>(iiii  l.lOiii,  IkkIisIciis  1.4riin 
i^Toss  wai'oii,  im  'r\  pus  nan/,  xcrstliiiHlcn  nom  {\r\\  miosst-ii 
Nci^cni,  imti'i"  (.K-iirn  sir  Icin-ii,  nst  ilaiiii  kam  I  Icioddls 
Aiio-alH'  wieder  in  ihr  Recht.  Sic  w  iinlcii  dann  spiihM-  noch 
\»)n  einer  Reihe  anderer  RcisciuK-r  in  (.Irw  scch/.ii^'cr  inid 
siebzjo-er  Jahren  beschrieln-n,  l^min  Tasilia  nnlcrsnchu- 
sie  einireluMul.  Stanh^y  sah  sie  23  Jahre  nach  Schw cinrnrt 
ebeiilails  mul  w.ir  dann  in  In-kanntcr  W'i-isc  der  ICrstc,  der 
sie  entdeckte,  I  )ie  IN  L;in;ien.  die  heult-  nur  isolirl  xor- 
konuuen.  in  kleii\en  I  iorden  oder  1-^imiiien  haben  t'rülu-r 
einmal  mindestens  die  ganze  Südliidfle  des  Alrikanisclien 
Kontinents  bewobnt.  Wir  linden  ihre  Reste  an  verscbie- 
denen  vStellen  nördlich  \-om  Aecjualor  und  übcTall  südlit-h 
desselben.  Wir  wissen  auch  heute,  dass  sie  nahe  xerwandt 
mit  den  Ruschmanuern  sind.  \iri(endskr)nnen  wir  sie  besser 
studieren  als  in  der  Kalahari.  Aber  ^-erade  h'w.v  sind  die 
L  ntersuchuno'en  sehr  spürHch.  l-'arini  durcluiuerte  sie 
bekanntlich,  hielt  auch  der  Berliner  geoirraj^hisclien  (xesell- 
schat't  einen  <i^rossen  Vortrag  über  seine  Reise.  Dass 
Farini  diese  Reise  nur  intolge  seiner  glänzenden  Pliantasie 
zustande  gebracht  hatte,  stellte  sich  leider  zu  spät   heraus. 

Es  ist  schwierig,  in  die  Kalahari  einzudringen,  wegen 
des  \\'assermangels.  Nur  die  Buschmänner  sind  im  Stande, 
hier  und  da  grössere  V^orstösse  zu  machen.  bVüher  haben 
die  Buschleute  schöne  Gebiete  bewohnt,  aus  denen  sie 
durch  die  Xeger  verdrängt  wurden.  Einzelne  der  neuesten 
^Mrikareisenden  schreiben  von  älteren  und  iünpferen  Bantus 
und  sie  behaupten,  die  grossen  Bantustämme  seien  im  Süden 
zuhause  gewesen  und   wanderten  jetzt  nach  Norden. 

Diese  falsche  V^orstellung  beruht  darauf,  dass  wnr 
allerdings  gegenwärtig  eine  Reihe  grosser  Bantustämme 
haben,   die    in   einer    nordwärts  gerichteten   Wanderung  be- 
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griffen  sind,  aber  das  ist  nur  eine  rückläufige  I^ewegung. 
In  diesen  sterilen  Gebieten  kann  sich  nie  eine  Rasse  ent- 
wickelt haben  wie  die  Bantu.  Die  Bantu  entwickelten  sich 
jedenfalls  beim  N^'assa  See,  zogen  von  da  nach  Süden  und 
vielleicht  erst  vor  o — 400  Jahren  fingen  sie  an,  die  Pygmäen 
zu  verdrängen  und  teilweise  auszurotten  und  als  sie  auch 
da  keinen  Platz  mehr  hatten ,  entwickelte  sich  die  rück- 
läufige Bewegung  (Wahehe,  Mafiti  etc.).  Die  Buschmänner 
sind  ethnographisch  und  somalisch  gesondert  von  den 
Bantunegern. 

Anatomisch,  phwsisch  anthropologisch,  sind  die  Busch- 
männer nicht  nur  charakterisiert  durch  ihren  Zwergwuchs. 
Sie  sind  niemals  ganz  dunkel,  oft  nur  selir  brünett,  ge- 
wöhnlich braun,  die  Haare  sind  nicht  nur  kraus,  sondern 
sie  zeigen  die  Form,  die  man  mit  dem  arabischen 
Wort  filtil  (-Pfefferkorn)  bezeiclmet.  Die  Schädel  sind 
kürzer  als  die   der  Bantu. 

Xun  hat  sich  aber  natürlicli  der  T\pus  nicht  stets 
rein  erhalten ,  so  oft  die  grossen  Neger  sich  mit  den 
Pygmäen  mischten,  erhalten  wir  Individuen,  die  Elemente 
der  beiden  Formen  in  sich  schliessen.  So  gibt  es 
Leute,  von  denen  man  nicht  weiss,  ob  man  sie  zu  den 
Pxgmäen  oder  zu  den  grossen  Negern   rechnen  soll. 

In  dieser  Beziehung  gibt  es  noch  eine  vSchwierigkeit, 
welche   die  Stellung  der  Hottentotten  betrifft. 

Neben  den  zerstreuten  Horden  oder  einzelnen  Indivi- 
duen der  Buschmänner  kommen  in  Südafrika  zahlreiche 
I  lottentottenstämme  vor.  Ihre  Stellung  ist  heute  noch  nicht 
aufgeklärt.  Man  hat  versucht,  sie  als  dritte  Rasse  voll- 
kommen gleichberechtigt  darzustellen  mit  den  Buschm;'lnnern 
einerseits,  und  den  Bantus  andererseits.  Sprachlich  aber 
nähern  sie  sich  sehr  den  Buschmännern,  ebenso  somatisch. 
Allerdings  gibt  es  Hottentotten,  die  so  gross  sind  wie  wir, 
manche  überragen  sogar  unsere  Mittelgrösse,  hier  wäre 
also  wohl  ein  l^nterschied  zu  verzeichnen.  \^ielfach  neigt 
man  jetzt  zu  der  Ansicht,  die  Hottentotten  seien  modifizirte 
Buschmänner,    zum  'lY-il   Mischung   von   Buschmännern   und 
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W'iJI'iM"!!.  /.lim  l\'il  iliii\"li  /.lu'hlwalil  imlcr  lu-sonclrrs  ^iiiisli^iMi 
iH'cliiijLj'iini^on  aus  ilii'.srn  1um\  (>iL;'i.\!^aiti^(.Mi.  l  Iut  dir  Mii^-- 
lichki-il  (.IcM-  \\M-\\aiultsrh;iri  ili-r  alVikanisrlun  r\oiii;i(.|i  mit 
soU-hon  aiuloirr  Wi-llU-ili-  /ii  spii-rhcn.  wünlc  liirr  ziiwoii 
lühroii. 

Ihm  iKmi  l>aiiluiir<^t'ni  licl  /imruhsi  ilii-  sjiiaihliclir  l'jii- 
lu'il  auf.  I  )ii'  somalisrlio  l'aiilu-il  isl  \ 'u-IK-iihl  oai  iiii-lil  so 
absoliil.  \\ii>  sii-  aiil  ilcii  (.Tslrii  lUiik  iM-scliciiit.  losmacht 
wcitci-  i^Mr  koiiu"  Siliw  ii-ri^kcil.  osl-  niul  w  cslat  rikaiiisrlu- 
W'j^'cr  von  rinaiuliM"  zu  uiiUTsrlu'iilrii.  irol/.iK'iii  es  oany. 
j^ul  mrioüch  isl.  sieh  in  Kisualiili  inil  rinrni  I  )iiana  zu 
nnloihalUMi.  cUm"  nui  srinc  Mnlln-sprarlu'  sjtriclit..  AIut  i-s 
m.'ht   liier  \c\\    will     nichl   sa^rn.    w  i  i'    mit   tlcn    Incloi^-cr- 

nianiMi  ahn-   tlorli    ürsso   sich    cinr  I 'aiallcU-  ziclirn.      I  )ii- 

«4-i\)ssi>  l-ynilu'illichkcil  der  \ci4\M-  isl  \  ii'llcivlil  kranoloLjist-h 
thatsäclilich  nicht  VDrhandcn,  aber  wir  kiMinen  .sehr  wiiiio- 
Siclieres  darüber  beliaupten.  Da/u  fehlt  uns  das  Material, 
das  uns  die  AlrikalorschunL;-  in  tleni  Stil,  in  welchem  sie 
bisher   <4\-trieben   wurde-,   leider   nicht   lielern   konnte. 

Wirklich  wi  sse  nsch  aftl  i  c  lie  Abhantllunoen  haben 
wir  luu'  von  der  Ost-  und  Westküste,  \()m  Innern  nicht. 
Alrika  wird  heute  ziemlicli  oft  durchmessen,  aber  tue 
Durchcjuerer  mehicn  es  nicht  sonderlich  (.'rnsthalt.  Ihr 
eigentliches  Streben  ist  mehr  auf  Sport  und  IJewunderunir 
gerichtet. 

Es  ist  noch  daraufhinzuweisen,  dass  sclion  Q  u  at  re- 
tages  hervorhob,  die  Hantuneger  seien  nicht,  wie  mari 
früher  hervorhob,  durchaus  dolichocephal.  sondern  es  gilbe 
auch  genug  Hrachvcephale  und  Mesaticephale.  Man  müsse 
also  unter  den  Bantunegern  3 — 4  Rassen  suchen.  Diese 
3 — 4  Rassen  bedeuten  in  deutscher  Übersetzung  sämmtliche 
möglichen  Schädelformen. 

Die  Massais  darf  man  nicht  zu  den  Xegern  rechnen, 
obwohl  sie  ebent'alls  dunkel  gefärbt  sind.  Sie  sind  eine 
der  dolichocephalsten  Rassen,  die  wir  keimen,  haben  sich 
aber  vielfach  mit  Negern  gemischt.  Einzelne  Individuen, 
Familien  von  Massais  sitzen  bis  herab  zum  Sambesi  sehr 
oft  als  Herrscher  (Wahuma,  Watussu  etc.) 
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Im  (ichict  /.wiscluMi  ( loklküslc  iiiicl  Xio'cr  sil/cn  \i\c- 
iiKMitc.  die  selir  schwer  iiiitei-zubrin<»-eii  .sind.  Die  I  laussas 
sind   keine    ursprünj^liclien     Ati'ikaner  aber   was   sind   sie 

dann.-  Wir  ktumen  sie  \ielleielil  anschliessen  an  ir<rend- 
welche  Mitlelnieerstaninie,  oder  an  die  (Tuanchen  auf  den 
kanarischeji  Inseln.  Man  hat  auch  schon  jreo-laubt.  einen 
nialavischen  Grundstock  in  ihnen  linden  zu  krmnen.  Ms 
wäre  ja  nicht  ausgeschlossen,  dass  einmal  mala\sche  See- 
fahrer hierher  versprengt  wurden.  Aber,  wie  gesagt,  das 
ist   alles  sehr  zweit'elhaft. 

hn  (rrossen  und  (xanzen  kcHinen  wir  sagen,  dass  wir 
aus  .Vfrika  noch  lange  nicht  genügend  kraniologisches 
Material  haben  um  irgendwie  Genaueres  über  die  vSchädel- 
formen  dortselbst  zu  wissen.  Auch  über  die  vSüdsee  lässt 
sich  nicht  sehr  viel  sagen. 

Man  glaubte  früher,  die  Papuas  seien  stets  Dolicho- 
cephal,  Schellong  i)  wies  nach,  dass  sie  sehr  oft  mesocephal 
seien.  Bei  den  Polvnesiern  fand  Spengel '-)  eine  sehr  grosse 
Verschiedenheit  des  Längsbreitenindex.  Auf  der  einen 
Seite  hatte  er  Schädel  mit  einem  Index  von  69.2 — 72,  also 
entschieden  Dolichocephale.  Ferner  Mesocephale  und  dann 
Schädel   mit  einem   Index  bis  zu  8b. 4  und  87- 

Wir  wollen  hier  nicht  weiter  auf  Details  eingehen, 
die  doch  nur  stets  das  (rleiche  wiederholen,  da  wir  uns 
bei  der  Besprechung  der  Resultate,  die  nun  folgen  soll, 
auf  Eurasien  und  Amerika  beschränken  wollen. 

\'orher  sei  jedoch  noch  auf  Tafel  III.  aufmerksam 
gemacht,  die  zum  Vergleich  die  Kurven  der  Längen- 
breitenindices  von  Ainos  und  Schweden  (in  beiden  Fällen 
Schädel)  enthält.  Die  Übereinstimmung  ist  geradezu  ver- 
blüffend, die  Kurven  sind  nahezu  j^arallel.  Sollte  man 
vielleicht  annehmen,  die  Schweden  seien  aus  Ostasien  ver- 
sprengte Ainos  ?  I 

^)  0.  Schellong.  Beiträge  zur  Authrop.  der  Papuas.  Zsclir. 
für  Ethnof  XX III.  18!il. 

'^)  Speugel.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Polynesierschädel" 
Separatabdruck  aus  den  Mitteihiugeu  des  AIus.  Godeli'roy,     1876. 
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kh  will  AlU's  Uishcr  (icsaj^-tc  kur/  rckapiliilifii'u; 
\\iMu>  wir  iiluM-haupl  clor  Schadcll  i-h  re  das  Recht 
riiuT  klassilicatorisclu'ii  W'isscnsi-hatt  zucrkcMiiuMi 
wnlK-n.  so  müssiMi  wir  ilocli  aiit  alle  l'';ilU'  drr 
."~>ch;id  i"  1  incssii  HO-  j(<dt'n  W'ri'l  ahsjim-heii, 
wi'nij^sliMis  tK- r  SrhruK-lmcssimo-.  clie  jcl/A  ho- 
Irioben  wiril  und  ilii'  um  tli'u  MillimcU-i-  käinplt. 
Ivs  uiitcrlautVu  diM-arlij;-  hi-di-uUMulc  andt-ic  l'\-hkM-- 
quenon,  dass  ein  MrssiMi  nach  tlcni  Millimeter 
i^anz  /.wecklos  ist.  N'citlrückimneii  des  Schätk'ls, 
AiislriHkiicn.  rnsichcrheit  des  ( jcschlcchti's  uiul 
ilcr  l'i-()\-ciiii'ir/,  --  das  alles  sind  h'aktoren,  die 
mil  in  iJelrachl  i^czoo-i-n  wertlen  sollten.  Sehen 
wir  abei'  auch  noii  dem  leinen  Arbeiten  ab.  be- 
trachten wir  di(>  i^n-ossen  Zfio-c  tler  vSi'hädellelire 
um  ehi  allgemeines  Bild  der  menschlichen 
Schädelformeii  zu  erhalten,  so  wird  auch  hier 
das  Resultat  der  Betrachtung  sehr  ungünstig-  für 
die  Kraniologie  ausfallen  müssen.  Wir  linckMi, 
soweit  wir  es  beurteilen  kiuinen,  bei  einem  und 
demselben  vStamm  oft  die  \erschiedensten  Schädel- 
formcn  neben  einander,  und  im  Gegensatz  dazu 
erhalten  wir  aus  Messungen  grundverschiedener 
Rassen  —  wie  Täte!  III  zeigt  -.  bisweilen  völlig 
gleiche  Resultate. 
Die  ganze  Frage  dreht  sich  meist  um  die  langen  und 

kurzen   Kr)pfe.      ^^^ls    ist   aber  im   (jrunde  genommen    Doli- 

chocephalie,   Brachycephalie,   Mesocephalie? 

Die  Natur  kümmert  sich  nicht  um  die  Schaffung  des 

Indices,  die   Indices    haben  erst  wir  konstruirt.     Die  Natur 

modificirt    ihre    Formen    nach  einem  gewissen  korrelativen 

Verhältniss. 

Die  Korrelation  finden  wir  überall,  wir  können  sie  in 

ihren  grossen  Zügen  verfolgen,  sehr  oft  fehlen    uns  jedoch 

die  Mittel,  sie  zu  erkennen. 

Jeder  Vogelzüchter  weiss,   dass  ein  gewisses  X'erhältniss 

zwischen    der    Grösse    des  Schnabels    und    der  (irösse  der 
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Augen  besteht  etc.  Wir  w  issen  aber  auch  aus  zahlreicheu 
Beobachtungen,  dass  beim  Menschen  eine  Beziehung 
zwischen  Schädelform  und  K<)rpergrösse  besteht,  (i rosse 
Menschen  haben  meist  hnige.  kleine  Menschen  kurze  K()pte. 
Die  Körpergrösse  des  Menschen  ist  aber,  wenigstens  im 
Grossen  und  Ganzen,  individuell  sehr  variabel.  Sie  hängt 
meist  ab  \-on  der  Krnährung.  schlechte  Ernährung  kann 
Kümmerfornien  her\orbringen.  Sie  hängt  aber  auch  zu- 
sammen mit  vielen  anderen  Dingen,  die  uns  meist 
mehr  oder  weniger  unklar  sind.  Die  (Grösse  der  Eltern, 
die  Grösse  des  Uterus  der  Mutter  besonders,  ist  von  grossem 
Einfluss.  Fortwährende  Mischungen  machen  das  Bild  noch 
unklarer,  so  dass  wir  zuletzt  in  einem  Lab\rinth  sind,  aus 
dem  wir  keinen  Ausw'eg  mehr  linden  können. 

Xehmen  wir  einmal  ein  ganz  ideales  \'erhältniss. 

Der  \'ater  sei  gross  und  dolichocephal,  die  Mutter 
klein  und  brach\'cephal.  Das  Kind  kann  gross  oder  klein, 
dolichocephal,  brachvcephal,  mesocephal  werden.  Es  kann 
vielleicht  auch  klein  und  dolichocephal  oder  gross  und 
brach^•cephal  sein  —  ich  will  nicht  weiter  in  dieses  Chaos 
eindringen.  Denken  wir  uns  derartige  \''erhältnisse  durch 
so  und  so  viele  Generationen  fortgesetzt,  wo  bleibt  die 
Reinheit  der  Rasse  r  Es  finden  sich  aber  stets  wieder  die 
geradezu  komiscli  wirkenden  o  Rassen:  eine  Dolichocephale, 
eine  Brach\cephale  und  eine  Mesocephale  —  eventuell 
noch  Uebergangsformen.  Es  erscheint  gänzlich  unberech- 
tigt, dann  auf  das  Vorhandensein  von  so  vielen  Rassen  wie 
Schädelformen  zu  schliessen. 

Die  Xatur  hat  eine  gewisse  Schädelform  des  Menschen 
geschaffen,  an  der  sie  aber  nicht  starr  festhält,  sosdern  die 
sie  sich  zu  modiliziren  erlaubt.  Sie  gestaltet  sie  länger 
oder  kürzer,  jedenfalls  in  korrelativem  \'erhältniss  zum 
übrigen  Körper,  —  Näheres  darüber  wissen  wir  nicht. 
Aber  die  Xatur  modifiziert  auch  z.  B.  die  menschliche 
Xase .  sie  modiliziert  die  Länge  der  Extremitäten  etc. 
Sollten  wir  dabei  stets  „Rassen"  annehmen?  Wir  haben 
meines    Erachtens    kein    Recht    hiezu.     Wenn   wir    aus    der 
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y-rossi-n  /alil  xoii  Sch;ulrln  (.l'n-  laiij^sli'ii.  die  kin/rsli-ii  iiml 
«.'iiu-  inillK'it.'  I'"()iin  auvsomU'ni  wolK'ii,  so  iiiarhl  lÜrs  ja 
koiiu-  Sohw  iorioki-ii,  ahrr  ilii-sc-  l'diiiu'ii  lu-sirlu-ii  ii'nlil  au 
sii-h.  solhststiliidiir  iiiul  nom  i-inaiulrr  o't'li'riiiil .  soiuli-ni 
zwisi-luMr  ihiu'u  sU-hl  riiu-  l'n/alil  xoii  l  InMi^anij^storiiu-n. 
i'horjranirsfoniu'ii  ti'ir  ii  ii  s.  I'ür  ilii-  Xalur  irihi  is  ahi-r 
nichl  (iniiuirornuMi  iiiul  ('hcTi^Mn^-sroniu-n ,  (üv  die  XaUir 
hat  jode  l'\)riii  d\c  t^K-iclu'  BiTochlii^niiio-,  dm  L;U'icluMi 
Wert.  Wir  1  (miiumi  allcixliii^s  I  laiiptloriiUMi .  l'esU'  INinktr 
in  tlas  all<j^t'iiu-iiu>  RiUl  iK-r  Xatiir  hiiu-iiilcLjcii  ,  ahcr  wir 
iii'irto;i  sie  n  ii  r  als  Orieiilierini^sinilU-l  fü  |-  ii  n  s  hcli-achtni. 
\\  \y  lüq'on  jedem  Ruch  ein  Iiihalls\eiv.eithiiiss  an,  damit 
wir  uns  darin  rascher  orientieren  krunu-n,  und  «^-erado  so 
liat  man  auch  in  der  Xaturwissensclialt  ein  Inhaltsverzeichniss 
geschaffen,  die  Systematik,  die  uns  eine  raschere  Übersicht 
ermögHchen  soll.  Aber  die  X  a  tu  r  weiss  niclits  von  dieser 
Systematik,  und  sie  weiss  auch  nichts  von  Rassen.  Sie  liat 
Menschen  ireschaffen.  die  sie  in  verschiedener  Weist'  modi- 
fiziertc  und  lieute  noch  modilizicrt.  Die  X^atur  selbst 
modiliziert  wohl  nach  starren,  unabänderlichen  (besetzen, 
aber  auch  die  Menscliheit  modiliziert  sich  selbst  durch 
stetiges  Mischen,  ohne  auf  die  Naturgesetze  Rücksicht  zu 
nehmen.  Das  schafft  uns  ein  Chaos  der  Formen,  das 
niemand  zu  klären  vermag.  Nhui  könnte  lieute  sclion  ein- 
gesehen haben,  dass  alle  Versuche,  die  Menschheit  kraniolo- 
gisch  zu  klassifizieren,  scheitern  müssen.  Eine  Hypothese 
drängt  die  andere,  aber  keine  kann  mehr  Recht  als  die  andere 
für  sich  beanspruchen,  keine  vermag  zu  ersch()pfen  und 
zu  überzeugen.  Darum  ist  jede  exakte,  auf  Thatsachen, 
die  nicht  anders  erklärt  werden  können,  gestützte  Forschung, 
ausgeschlossen  und  die  modernen  Kraniologen  führen  uns 
nur  in  das  weite   Reich  der  blühendsten   Pliantasie. 

\"iele  ernste,  ehrliche  Arbeit  wurde  schon  aut"  die 
aussichtslose  rassenvergleichende  Kraniologie  verwandt. 
Wenn  sie  auch  keine  exakten  Resultate  erzielen  kann  und 
wird,    wenn    sie    auch    ihr   Ziel,    das  sie  sich  steckte,    nicht 


erreichen  kann,  da  eben  dieses  Ziel  unerreichbar  bleibt,  so 
ist   sie   doch    nicht    nnisonst   L;\'than. 

Sie  hat  eine  bedeutende  X'ertiefung  unserer  Kenntniss 
des  Menschen  bewirkt,  sie  hat  neue  weite  (resichtspunkte 
eri)flnet,  sie  hat  uns  die  lani>-e  ersehnte  NX'issenschaft  vom 
Menschen  gebracht. 

Aber  es  ist  Zeit,  chiss  sie  sich  erhebt  über  die  fruclit- 
losen  SN'steniatischen  WM-suche ,  dass  sie  andere  Wei^e^ 
andere  Methoden  der  b'orschung  einschläirt.  Sie  soll  auch 
praktisch  beherzio-en.  was  theoretisch  längst  klar  ist:  Dass 
auch  bei  der  Menschlieit  wie  überall  in  der  Welt  das  alte 
Wort  des   Kphesiers  seine   (leltung  hat:    „Alles  lliesst". 
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\\Mlassi-r  \()i"lico(MuK'r  Ailx'il.  Ilans  Ludwio-  Wohl- 
hoUl.  iirolcsl.  Kdiitessioii.  wuiclc  am  (>.  PChniar  1S77  /.n 
XüinluTi;-  ^^rhoroii  als  (\cr  Sohn  iK's  (  )Ih'i  lilhooi-ajihi'ii 
nalthasai-  \\'ohll>()Ul  iiiicl  cK-sscn  l^licl  raii  C"  li  r  i  s  t  i  iic  , 
j^'oh.  Bickcl.  1^1"  In-suchli-  das  hiiniauistisi.lu'.  liii-iMuf  das 
Roali4-\innasiiiiii  in  Xüniln-r^-.  das  cv  im  fahre  lS')ö  ab- 
solvirtc.  Hierauf  bezo^f  ei"  die  rnixiMsiiru  I'>lan<i-en,  um 
Xaturwisscnschaften  zu  sUidiniMi.  ICr  widiiu'U-  sicli  /.unruhst 
hauptsilclilich  dem  Studium  der  ( ieoi^raj^hie  unter  Leitunir 
des  Herrn  Prof.  Pechuel  Loesche,  sowie  der  Zoologie 
unter  LeituiiiT  des  Herrn  l'rol.  P'leis  chm  an  n.  Im  Sommer- 
stmester  ISOJ  begab  er  sicli  naeh  IJerlin,  wo  er  sieh  2  Se- 
mester hing  unter  der  Leitung  ck's  Herrn  I'iol.  v.  Luschau 
liauptsächlich  mit  dem  Studium  ck'r  .\ntlir()])()h)gic  und 
Ethnologie  betasste.  Nebenher  ging  aueli  hii-i-  chis  Studium 
der  allgemeinen  Naturwissenschaften.  Im  Sommersemester 
1S').S  kehrte  er  nach  Erlangen  zurück. 

Seinen  hochverelirten  Lelirern  erlaubt  sich  \''erfasscr 
an  dieser  Stelle  seinen  wäi-msten  Dank  für  ihr  freundliches 
Entgegenkommen  und  die  liebenswürdige  h'-irtlerung  seiner 
Studien  auszusprechen. 
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